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Das Buch, verehrte Bücherfreunde, mit dem wir uns heute abend 
von neuem befreunden wollen, ilt mehr als 200 Jahre alt. Es 
ſtammt noch aus dem Jahrhundert des 30 jährigen Krieges, aus 
jeinem letzten Jahrzehnt. 1696 ift e3 zuerſt erjchienen. Aber heute 
noch iſt es lebendig wie am eriten Tag. 

Es find nicht viele deutjche Schriftdenfmäler aus dem 17. Zahr- 
hundert, von denen ſich das jelbe jagen läßt. Bon Opitz und von 
Moſcheroſch, von Fleming und von Zeſen weiß; man in breiteren 
Schichten eben noch die Namen; ihre Werfe werden nicht mehr ge— 
lejen, jondern nur noch von Titerarhiftoriich Intereſſierten jtudiert. 
Zwei Werfe nur aus jenem Jahrhundert find noch heute in un- 
mittelbarer Wirkung auch bei den naiven Leſern: Der abenteuerliche 
Simplicius Simplieiffimus und Schelmuffskys Keifebefchreibung. Für 
dieſes Mal wollen wir Schelmufisty auf feiner Neife von 1696 bis 
im unfere Beit hinein begleiten. 

Sc darf wohl annehmen, daß Sie in Ihrer Mehrzahl das Feine 
Schelmuffsky-Buch fennen. Es hat in den legten Jahrzehnten eine 
folche Verbreitung und Beliebtheit erlangt, daß. man e3 beinahe als 
Volksbuch anfprechen fan, in allen Ständen und bei jung und alt 
befannt, fait wie die Schildbürger, Till Eulenfpiegel oder Münch— 
haufen. Ganz jo volfstiimlich wie dieje iſt es wohl noch nicht; aber 
die reiche Fülle von neuen Ausgaben zeigen eine immer noch zu— 
nehmende Verbreitung. Man kann heute den Schelmuffsky leſen 
im Lurus-Drud für die Hundert und im Neclam-Drud für die 
Hunderttaufend; in der Kulturhiftoriichen Liebhaber-Bibliothef für 
Feinfchmeder und in der Hausbücherei der Deutjchen Dichterge- 
dächtnisftiftung für Jedermann; in den Neudruden Deuticher 
Literatur⸗Werke für wiſſenſchaftliche Forſchung und in der Deutichen 
Bibliothek ſowie der Inſelbücherei für Maſſenabſatz. a, ſchließlich 
iſt, von anderen Ausgaben zu ſchweigen, vor einigen Jahren Schel⸗ 
muffsky im usum Delphini al3 Jugendſchrift auf den Marft gebracht. 
Lebendige Weiterwirfung des alten Buches alſo in verjchiedeniten 
Former — ich denke, das ift ſchon etivas, und das berechtigt ung, 
die Gefchichte diefes Buches durch die Jahrhunderte hin mit liebevoller 
Genauigkeit zu betrachten. 


Schelmuffstys Neifebeichreibung erſchien zum erſten Male in 
Sahre 1696, der zweite Teil 1697, ohne Berfafjer-Angabe, ohne 
Verleger und PVerlagsort. Der Titel lautet vollitändig: 

Schelmuffsfys Warhafftige Kuriöſe und jehr gefährliche Reiſe— 
befchreibung zu Waller und Lande I. Theil / Und zwar die 
allervollfommenfte und accuratejte Edition, in Hochdeutiher Frau 

Mutter Sprache eigenhändig und fehr artig an den Tag ge— 

geben von &. ©. Gedruckt zu Schelmerode Im Jahr 1696. 
Der zweite Teil: 

Schelmuffskys curidfer und jehr gefährlicher Reijebejchreibung 
zu Waffer und Lande Anderer Theil. Gedrudt zu Padua eine 

halbe Stunde von Nom bey Peter Martau 1697. 


Es Fommt dann die Widmung an den Großen Mogul und die 
Zufchrift an den curiöfen Lejer. 

Dem Hoch-Geborenen Grofjen Mogul den Meltern, welt— 
berühmten Könige, oder vielmehr Kayſer in Indien zu Agra. 
Meinem vor diefem auf meiner jehr gefährlichen Neile ge— 
mejenen Freundlichiten Herrn ulm. 

Hochgebohrner Potentate, ufw. Sch wäre der Tebelholner 
ein rechter undandbarer Kerl, wenn ich nicht vor dieſelbe Gutthat 
welche ich vor diefen auf meiner jehr gefährlichen Reiſe ganker 
14 Tage lang von Eurer Hochgebohrnen Herrlichkeiten genofien, 
nicht jolte bedacht jeyn, wie ichs wieder gleich! machen möchte; 
Kun Hätte ich folches auch Schon längſt gethan, wenn ich nur 
wiſſen ſollen, worinnen ich Eurer Hochgebohrnen Herrlichkeiten 
einen Gefallen erweisen fünnen. Ich hatte zwar Anfangs willens 
Eu. Gnaden und Liebſten ein Fäßgen gut Klebe-Bier aus unſern 
Landen mit dafür hinein zu ſchicken, allein ſo beſorgte ich, daß 
es den weiten Weg dorthin matt und ſauer werden möchte, und 
daß ſie es hernach nicht würden ſauffen können, habe ichs alſo 
auch immer unterwegens gelaſſen. Nachdem ich aber meine 
warhafftige, curiöſe und ſehr gefährliche Reiſe-Beſchreibung zu 
Waſſer und Lande unter der Band herfür geſucht und an den 
Tag gegeben, fo habe ich nicht umhin können (zumahl weil mir 
wiſſend, daß Eu. Gnaden und Hochgebohrne Herrlichkeiten ein 
fonderlicher Liebhaber von curidjen Büchern und neuen Suchen 
ſeyn, ich auch diefelbe vor Geld und gute Worte ein Buch aus 
Teutichland nah Indien zu ſchicken verfprochen) gedachte meine 
eurtöfe und jeher gefährliche Neife-Befchreibung dieſelbe zuzu— 
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Ichreiben, und ein Exemplar in Schweins-Leder eingebunden, 
mit hinzuſchicken, ich verlange der Tebelhohlmer ‚nicht einen 
Dreyer dafür, ob es gleich was euriöjes iſt, nur daß der Hoch- 
gebohrne Potentate fehen foll, dafı ich dandbar bin, und ver- 
hoffe, es wird denjelben gefallen; viel Geprahle will ich zwar 
nich: davon machen, allein, das Werd wird ber ZTebelhohlmer 
den Meifter jelber loben, und wenn fie eg durchgeleſen haben, 
jo bitte ich, dafı Eure Gnaden und ‚Hochgebohrne Herrlichkeiten 
e3 ihrer Liebite auch wollen Tejen laſſen, damit fie doch auch 
fiehet was ich vor ein braver Kerl bin geivejen, und wie mirs 
leglich jo unglücklich auf der Spanifchen See gegangen. Sur 
übrigen gedenden Eu. Önaden meiner im beften und leben wohl. 
Ich verbleibe dafür Eu. Hochgebohrnen Herrlichkeiten, wie auch 
Deſſen Frau Liebfte allezeit Dienftfreundlicht KReifefertigiter 
Schelmuffsky. 

An den Curiöſen Leſer: Ich bin der Tebelhohlmer ein rechter 
Bärenhäuter, daß ich meine waährhaftige, curiöſe und ſehr gefähr— 
liche Reiſe-Beſchreibung zu Waſſer und Lande, welche ich ſchon 
eine geraume Zeit verfertigt gehabt, ſo lange unter der Banck 
ſteclen laſſen, und nicht längſtens mit hervor gewiſcht bin; 
Warum? Es hat der Tebelholmer mancher kaum eine Stadt 
oder Land nennen hören, ſo ſetzt er ſich ſtracks hin, und macht 
eine Reiſe-Beſchreibung zehen Ellen lang, davon her, wenn man 
denn nun ſolch Zeug lieſet, gumahl wer nun brav gereiſet iſt, 
als wie ich) fo fan einer denn gleich fehen, daß er niemahls vor 
die Stuben-Thüre gefommen ift, gejchweige, daß er fremden und 
garftigen Wind fich follte Haben laſſen unter die Naſe gehen, 
als wie ich gethan habe. Sch fan es wohl gejtehen, ob. ich gleich 
fo viel Sahr in Schweden, fo viel Jahr in Holland, jo viel 
Sahr in Engelland, auch 14 ganker Tage in Indien bey dem 
groſſen Miogul, und fonft falt in der ganten Welt weit und breit 
berum gemejen, und fo viel gejehen, erfahren und ausgeltanden, 
daß. wenn ich jolches alles erzehlen jolte, einen die Ohren davon 
weh thun jolten. Sch habe aber Zeitlebens Fein Geprahle oder 
Aufſchneidens davon hergemacht, es märe denn, daß ichs bis- 
weilen guten Freunden auf der Bierband erzehlet hätte. Damit 
aber nun alle Welt hören und erfahren foll, daß; ich nicht ftets 
hinterm Ofen gefeffen, und meiner Frau Mutter die gebratenen 
Aepffel aus der Röhre genafcht, fo will ich doch nur auch von 
meiner manchmahl fehr gefährliche Reife, und Kitterlihen Thaten 
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zu Waffer und Lande, wie auch von meiner Gefangenschaft zu 
Sanct Malo eine ſolche Beichreibung an das Tageslicht geben, 
defgleichen noch niemahls in öffentlichen Drud ſoll ſeyn gefunden 
worden, und werden fich diejenigen jolche vortrefflih zu Nutze 
machen können, welche mit der Zeit Luſt haben fremde Länder 
zu beſehen. Solte ich aber wiſſen, daß daifelbe, welches ich mit 
groffer Mühe und Fleiß; aufgezeichnet, nicht von iedermann ge— 
glaubet werden folle, wäre mir der Tebelholmer höchit Leid, 
datı ich einige Federn Damit verderbet; Sch hoffe aber der Curiöſe 
Leſer wird nicht abergläubifch ſeyn, und diefe meine jehr gefähr- 
liche Reiſe-Beſchreibung vor eine bloffe Auffchneiderey und Lügen 
halten, da doch beim Sapperment alles wahr ift, und der Tebel- 
hohlmer nicht ein eingige8 Wort erlogen; Im übrigen werde 
ich gerne hören, wenn man jagen wird: Dergleichen Reiſe— 
Beichreibung habe ich Zeitlebens nicht gelefen; Wird jolches 
gejchehen, jo jey ein iedweder verfichert, daß ich nicht allein 
mit Der Zeit den andern Theil von meiner wahrhaftigen 
curiöſen und jehr gefährlichen Neije-Beichreibung zu Waſſer 
und zu Lande von den Drientalifchen Ländern umd Städten, 
wie au) von Stalien und Bohlen, unter der Band herfür juchen 
will, jondern ich werde mich auch Lebenslang nennen Des 
curiöſen Leſers allezeit Neifefertigiter Schelmuffsky. 

Schon dieſe Einleitungsſtücke zeigen, um was es ſich handelt. 
Schelmuffsky iſt ein junger Mensch, ein deuticher Bürgersjohn, der 
von feinen Neilen erzählt. Die Söhne adliger oder jonjt vornehmer 
Häufer pflegten damals nach Beendigung ihrer Studien die große 
Kavaliertour durch Europa zu machen. Sie reiften nach Holland, 
England, Frankreich, liefen ſich an den Höfen vorftellen und holten 
ich dort den gejellichaftlichen Schliff und feinen Ton, der in Deutjch- 
land als einheimifches Gewächs nicht recht gedieh. Kine jolche 
Kavaliertour jchildert unfer Schelmuffsty. Er ijt aber fein Kavalier, 
fondern ein ungehobelter, ja rüpelhafter Pfahlbürgersſohn, und feine 
Neifeberichte jind nichts als Auffchneidereien, aber in fo urwüchſig— 
echtem Tone des dummdreiſten Bierbank-Renommiſten vorgetragen. 
daß eine klaſſiſche Liigen-Gefchichte daraus geworden ift. Erlauben 
Sie mir, daß ich Ihmen noch einige Proben gebe. 

Dabei muß ich allerdings etwas vorausfchiden. Schelmuffsty 
erzählt in jeiner angeborenen Nedeweife, das heit unverblümt, 
derbe, grobianiich. Für manche Ohren, insbefondere der Dameır, 
kommt wohl mal ein allzuderbes Wort. Kann man Schelmuffsty auch 
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vor Damen vorlefen? Das ift Schon vor hundert Jahren mal er- 
Örtert worden, und eine wirdige Matrone hat jich dariiber dahin 
erklärt: Es ſey gar nicht anders möglich nach weltlichem Laufe, als 
daß in Büchern von etwas mehr als bloßem Küſſen die Jede jey; 
wenn ein junger Herr das vorlefe, fo ſey für ein junges Mädchen am 
beiten, die Augen wiederzufchlagen; ſie habe das allezeit getan und 
rate es auch weiter an. 

Die alte Dante, die diefen Nat gab, war eine Göttinger 
Brofefiorentochter de 18. Sahrhunderts, eine von den literariſch 
berühmten, nämlich Philippine Gatterer, die Freundin Bürgers, die 
auch jelbit einige Bändchen Gedichte veröffentlicht hat. Sie ſagte 
dies etwa 1810 in Caſſel zu Wilhelm Grimm, als fie fchon 30 Sabre 
Frau Rhilippine Engelhard war, in Gegenwart ihrer erwachjenen 
Töchter. 

So darf ichs wohl noch mit einer Probe verfuchen. 


Das erite Kapitel. 


Teutſchland ift mein Baterland, in Schelmerode bin ich 
gebohren, zu Sanct Malo habe ich ein gans halb Jahr 
gefangen gelegen, und in Holland und Engelland bin ich 
auch gewejen. Damit ich aber diefer meiner jehr gefährlichen 
Reiſebeſchreibung fein ordentlich einrichte, jo muß ich wohl von 
meiner twunderlichen Geburt den Anfang machen: Ws die grofie 
Ratte, welche meiner Frau Mutter ein gantz neu feiden Kleid 
zerfreſſen, mit den Bejen nicht hatte können todt geichlageı 
werden, inden fie meiner Schweſter zwifchen die Beine 
durchläuft, und unverfehens in ein Loch kömmt, fällt die ehr— 
lihde Frau deßwegen aus Eyfer in eine folche Krandheit und 
Ohnmacht, daß ſie ganger 24 Tage da liegt und fan fich der 
Tebelhohlmer weder regen noch wenden. Sch, der ich dazumal 
die Welt noch niemals gefchauet, und nach Adam Rieſens Rechen— 
Buche 4. gantzer Monate noch im VBerborgenen hätte pausieren ſollen, 
war dermaffen auch auf die ſappermentſche Ratte fo thöricht, daß 
ich mich aus Ungedult nicht Länger zu bergen vermochte, ſondern 
fahe, wo der Zimmermann das Loch gelaflen hatte, und kam 
auf allen vieren ſporenſtreichs in die Welt gefrochen. Wie ich 
num auf der Welt war, lag ich 8. ganber Tage unten zu meiner 
Frau Mutter Füffen im Bettftroh, ehe ich mich einmal vecht be— 
finnen konnte, wo ich war. Den Iten Tag jo erblisfte ich mit 
groſſer Verwunderung die Welt, ob, fapperment! wie kam mir 


alles ſo wüfte da vor, fehr malade war ich, wicht? hatte ich auf 
dent Leibe, meine Frau Mutter hatte alle Viere von jich geitredt, 
und lag da, al3 wenn fie vor den Kopff geichlagen wäre, jchreyen 
twolte ich auch nicht, weil ich wie ein jung Ferckelgen da lag, 
und wolte mich niemand jehen Laffen, weil ich nadend war, daß 
ich alſo nicht wuſte, was ich anfangen jollte Ich) hatte auch 
twillens wieder in das Verborgene zu wandern, fo funte ich aber 
dev Tebelhohlmer den Weg nicht wieder finden, wo ich herge- 
fommen war. Endlich dachte ich, du muſt doch jehen, wie du 
deine Frau Mutter ermunterft, und verfuchte es auf allerley Art 
und Weife, bald friegte ich fie bey der Naſe, bald Frabbelte ich 
ihr unten an den Fußſohlen, bald machte ich ihr einen Klap— 
perftorch, bald zupfte ich ihr hier und da ein Härgen aus, bald 
fchlug ich ſie aufs Nollepußgen; Sie wolte aber davon nicht 
aufwachen; leglich nahm ich einen Strohhalm und Füßelte jie 
damit in den Linken Naſen-Loche, wovon fie eiligit auffuhr und 
fchrie, eine Ratte! eine Ratte! Da ich nun von ihr das Wort 
Ratte nennen hörete, war e3 der Tebelhohlmer nicht anders, 
al3 wenn iemand ein Scheermeffer nehm und führe mir unter 
meine Zunge weg, daß ich hierauf aljobald ein erſchreckliches Au— 
weh! an zu reden fing. Hatte meine Frau Mutter nun zuvor 
nicht eine Ratte! eine Ratte! gefchrien, jo jchrie fie hernachmals 
wohl itber hundert mal eine Watte! eine Ratte! denn jie meinte 
nicht anders es niftelte eine Natte bey ihr unten zu ihren 
Füſſen. Sch war aber her, und kroch fehr artig an meine Frau 
Mutter hinauf, guckte bey ihr oben zum Dedebette heraus, und 
fagte: Frau Mutter, Sie fürchte ſich nur nicht, ich bin Feine 
Natte, Jondern ihr lieber Sohn: daß ich aber jo frühzeitig bin 
auf die Welt gefommen, hat jolches eine Ratte verurfachet. Als 
diefes meine Frau Mutter hörete, Ey fapperment! wie war fie 
froh, daß ich jo unvermuthet war auf die Welt gefommen, daß 
fie gan nicht3 davon gewuſt hatte Wie fie mich dafjelbemal 
zuhertte und zulegte, das will ich der Tebelholmer wohl feinen 
Menjchen jagen. Indem ſie fih nun jo mit mir eine gute Weile 
in ihren Armen gehätfchelt hatte, ftund fie mit mir auf, zog mir 
ein weiß Hembde an und ruffte die Mieth-Leute in gantzem 
Haufe zuſammen, welche mich alle miteinander höchſt verwun— 
dernd anfahen, und wuften nicht was jie aus mir machen foll- 
ten, weil ich ſchon fo artig ſchwatzen kunte. Wie auch die Leute 
hernach alle mit mir thaten, und mich zu herken und zu poß— 
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ten, weil ich fo ein ſchöner Junge war und mit ihnen flugs 
ſchwatzen kunte, das wäre der Tebelhohlmer auf keine Kühhaut 
zu ſchreiben, ja ſie machten auch alle miteinander flugs Anſtalt, 
daß mir ſelben Tag noch bey groſſer Menge Volcks der vortreff⸗ 
liche Nahme Schelmuffsky beygelegt wurde. Den zehenden Tag 
nach meiner wunderlichen Geburth lernte ich allmählig, wie— 
wohl etwas langſam an den Bäncken gehen, denn ich war gantz 
malade, weil ich auf der Welt gar noch nichts weder gefreſſen 
noch geſoffen hatte, denn der Frau Mutter Pietz war mir zu 
eckel, und keine andere Speiſe kunte ich noch nicht gewohnen, 
daß ich alſo, wenn ſichs nicht ſo geſchickt hätte, wohl verhun— 
gern und verdurſten müſſen. Was trug ſich zu? Meine Frau 
Mutter hatte gleich ſelben Tag ein groß Faß voll Ziegen-Molcken 
auf der OfenBanck ſtehen, über daſſelbe gerathe ich jo ungefähr, 
und titichte mit den Fingern hinein und fofte eg; weil mir das 
Zeug nun ſehr wohl ſchmeckte, Friegte ich das gante Faß bei 
dent Leibe, und foffs der Tebelhohlmer halb aus. Wovon ich 
hernach ganb lebend wurde und zu Fräfften fam. Als meine 
Frau Mutter fahe, daß, mir das Ziegen-Molden fo wohl be— 
kam, war fie her und fauffte hernach noch eine Ziege, denn! eine 
hatte ſie ſchon, die muften mich alfo bis in da3 zwölffte Jahr 
meines Alters mit fauter folchen Zeuge ernehren und auferziehen. 
Ich Tanz wohl jagen, daß ich denjelben Tag, al3 ich gleich 12 
Sahre alt war, der Tebelhiohlmer, Speck Ellen die auf meinen 
Rücken hatte, jo fett war ich von dem Ziegen Molcken gewor— 
den. Bey Unfang des 13. Jahres lernete ih auch allejachte 
die gebratene Krams-Vögelgen und die jungen geſpickten Hüner- 
gen abfnaupeln, welche mir endlich auch ſehr wohl befamen. 
Da ich nun fo ein Bißgen beffer zu Sahren Fam, fo jchidte 
mich meine Frau Mutter in die Schule, und vermeinte num 
einen Kerl aus mir zu machen, der mit der Zeit alle Leute an 
Gelehrſamkeit übertreffen würde; ja, es wäre dazumal wohl 
endlich was aus mir geworden, wenn ich hätte Luſt was zu lernen 
gehabt, denn fo Hug ich in die Schule gieng, jo Klug kam ic) 
auch wieder heraus. Meine gröfte Luft hatte ich an dem Blaſe— 
Kohre, welches mir meine Frau Groß⸗Mutter zum Yahrmardte 
von der Eſelswieſe mitgebracht hatte; ſobald ich denn aus der 
Schule Fam, fo ſchmiß ich meine Büchergen unter die Band und 
nahm mein Blafe-Rohr, Tief damit auf den oberiten Boden und 
ſchoß da entweder die Leute auf der Gaffe mit auf die Köpffe, 
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oder nach den Spatzianern, oder knapſte denen Leute in der-Rach- 
Larschaft die fchönen Spiegeljcheiben entzwey, und wenn fie dent 
fo klirrten, kunte ich mich recht hertzlich drüber zu lachen; das 
trieb ich nun fo einen Tag und alle Tage; ich hatte auch‘ jo ge— 
wi, mit meinem Blaſe-Rohr ſchieſſen gelernet, daß ich einem 
Sperlinge, wenn er gleich 300 Schritte von mir ſaß, damit das 
Lebens-Licht ausblafen Funte. Sch machte das Rabenzeug jo 
fchüchtern, wenn fie meinen Namen nennen höreten, jo wußten 
fie fchon, wie viel e3 gejchlagen hatte. 


Das andere Capitel. 

Der Guckguck fing gleich denjelben Tag das erjte mal im 
Sabre an zu rufen, als ich in Schelmerode von meiner Frau 
Mutter Abſchied nahm, ihr um den Hals fiel, ſie auf jedweden 
Barfen zu guter leßte dreymal Herzte und hernach immer zum 
Thore hinaus wanderte. Wie ih nun vor daS Thor Fam, 
o Japperment! wie fam mir alles jo weitläufig in der Welt vor, 
da wußte ich nun der Tebelhohlmer nicht, ob ich gegen Abend 
oder gegen der Sonnen Niedergang zu marjchteren jollte; hatte 
wohl 10 mal ın Willens wieder umzufehren und bey meiner 
Frau Mutter zu bleiben, wenn ich jolches nicht jo lächerlich 
verſchworen gehabt, nicht eher wieder zu ihr zu fommen, bis daß 
ih ein brav Kerl geworden wäre, doch hätte ich mich endlich 
auch nicht groß an das Verſchweren gefehret, weil ich ſonſt wohl 
eher was verjchworen, und e3 nicht gehalten hatte, jondern 
würde unfehlbar wieder zu meiner Frau Mutter gewandert jeyn, 
warm nicht ein Graf auf einen Schellen-Schlitten wäre quer 
Feld ein nach mir gefahren kommen, und mich gefraget: tote 
ich fo da in Gedanken ftünde? worauf ich dem Grafen aber zur 
Antwort gab: Sch wäre willens die Welt zu befehen, und es 
käme mir alfes jo weitläufig vor, und wüßte nicht, wo ich zu— 
gehen jolte? Der Graf fing hierauf zu mir an und jagte: Msr. 
es jiehet ihn was vecht3 aus jeinen Augen, und weil er Willens 
ift die Welt zu befehen, jo jeße er fich zu mir auf meinen Schellen- 
Schlitten, und jahre mit mir, denn ich fahre deßwegen auch in 
dev Welt nur herum, daß ich fehen till, was hier und da 
paſſiret. Sobald der Herr Graf dieſes gejagt, ſprang ich mit 
gleichen Beinen in feinen Schellen-Schlitten hinein, und ftedte 
die rechte Hand vorne in die Hofen und die Tinte Hand in den 
rechten Schubeſack, daß mich nicht frieren folte, denn der Wind 


ging ſehr kalt und hatte jelbige Nacht Ellen dicke Eiß gefroren; 
doch war es noch gut, daß der Wind uns hinden nach ging, fo 
funie ex mich nicht fo treffen, denn der Herr Graf hielt ihn 
auch etwas auf, der ſaß binden auf der Pritſche und Eutfchte, 
damit jo fuhren wir immer in die Welt hinein, und gegen 
Mittan zu. Unterwegens erzehleten wir einander unjer Her- 
fommens; der Herr Graf machte nun den Anfang und erzehlete 
feinen Gräfl. Stand und daß er aus einem uhralten Gejchlechte 
herſtammete, welches 32. Ahnen hätte, und fagte mir auch, in 
welchem Dorffe feine Grofje-Mutter begraben Yäge, ih habe es 
aber wieder vergeſſen; hernach jo ſchwatzte er mir auch, wie daß 
er, al3 er noch ein Feiner Junge von 16 Jahren gewejen wäre, 
jeine Luſt und Freude an den Vogelitellen immer gehabt hätte, 
und einmal3 auf einmal zugleih 31 PBumpel-Meifen in einen 
Sprendel gefangen, welche er ſich in Butter braten laſſen, und 
ihn ſo vortreflih wohl befommen wären. Nachdem er nu. 
feinen Lebens-Lauf von Anfang bis zum Ende erzehlet hatte, 
fo fing ich hernach von meiner wunderlichen Geburthb an zu 
fchwagen, und wie es mit der Natte wäre zugegangen, da fie 
meiner Frau Mutter ein gant neu jeiden Kleid zerfreifen gehabt, 
und meiner Schweſter ziwiichen die Beine durchgelaufen wäre 
und unverfehens in ein Loch gefommen, da Tie hätte jollen todt 
geichlagen werden; wie auch von meinem Blaſe-Rohre, mit 
welchen ich jo gewiß, jchieffen können. D japperment! wie ſperrete 
Herr Graf Maul und Naſen drüber auf, als ich ihn ſolche Dinge 
erzehlete, und meinte, daß noch was rechts auf der Welt aus 
mir werden würde. Nach jolcher Erzehlung famen wir an eim 
Wirth3-Haus, welches flugs an der Strafje im freyen Telde lag, 
dajelbft ftiegen wir ab, und giengen hinein ung ein ivenig da 
auszuwärmen; Sobald als wir in die Stube famen, ließ fich 
der Herr Graf ein groß Glaß geben, in welches wohl bier zu 
ande auf 18 bis 20 Maaß ging, dafjelbe ließ er ſich den Wirthe 
voll Brantewein ſchenken, und brachte mirs da auf Du und 
Du zu. Nun hätte ich nicht vermeinet, daß dev Graf das Glaß 
voll Brantewein alle auf einmal ausjauffen wiirde, allein er 
foffs der Tebelholmer auf einen Soff, ohne abfegen und Barth- 
wiſchen, reine aus, daß fich auch der Wirth graufam drüber ver— 
wunderte. Hernach fo ließ ers wieder eben jo voll jchenden, 
und fagte zu mir: Nun allons Herr Bruder Schelmuffsty, ein 
Hundsfott, der mirs nicht auch Beſcheidt thut. Sapperment: 
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Das Ding verdroß mich, daß der Graf mit folchen Worten flugs 
une fi ſchmiß, und fieng gleich zu ihm an: Tob Herr Bruder, 
ich wills Beſcheid thun. Als ich Diefes ihn zur Antwort gab, 
fieng der Wirth höhniſch an zu den Grafen an zu lächeln, und 
meinte, ich wiirde es unmöglich können Beſcheid thun, weil der 
Herr Graf ein diefer corpulenter Herre, und ich gegen ihn nur 
ein Auffchügling wäre, und in meinen Magen das Glaß vollb 
Brantewein wohl fchwerlich gehen mwirde. Sch war aber Her, 
und faßte mit dem Glaje voll Brantewein an, und ſoff e3 der 
Tebelholmer flugs auf einen Schluf aus. D japperment! was 
fperreie der Wirth vor ein paar Mugen auf, und jagte heimlich 
zum Örafen, dad, was rechts hinter mir fterfen müfte. Der Graf 
aber Flopfte mich hierauf gleich auf meine Achſeln und jaate: Herr 
Bruder, verzeihe mir, daß ich dich zum Trinken genöthiget habe, 
es foll Hinfort nicht mehr gefchehen, ich, jehe num fchon, was an 
dir zu thun ift, und daß deinesgleichen von Conduite wohl ſchwer— 
lich wird in der Welt gefunden werden. Sch antwortete dem 
Herrn Bruder Grafen hierauf. jehr artig wieder, und fagte, wie 
dafı ich warlich ein braver Kerl wäre, und noch erjtlich zu was 
rechts werden würde, wenn ich weiter. in die Welt hinein kommen 
folte, und wenn er mein Bruder und Freund bleiben wolte, jolte 
er mich Fünfftig mit dergleichen Dingen verichonen. O Sapper- 
ment! wie demüthigte fich der Graf gegen mich, und bath mirs 
auf jeinen gebogenen Knien ab, und ſagte, dergleichen Escesse 
follten fünftig nicht mehr von ihm gefchehen. Hierauf bezahlten 
wir den Wirth, fasten uns wieder auf unjern Schellen-Schlitten, 
und fuhren immer weiter in die Welt hinein. Wir gelanater 
»u Ende des Octobris, da es jchon falt gant dunkel worden var, 
in der berühmten Stadt Hamburg an, allwo wir mit unſerm 
Schlitten am Pferde-Mardte in einen grojjen Hauje einfehreten, 
worinnen viel vornehme Standes-PBerjonen und Damens Iogireten. 
Sobald als wir da abgeitiegen waren, famen 2 italienische 
Nobels die Treppe oben herunter gegangen; der eine hatte einen 
mepingenen Leuchter in der Hand, worauf ein brennendes Wachs- 
Licht brandte, und der andere eine groſſe töpfferne brennende 
Lampe, welche geſchwüpte voll Bomolie gegoſſen war; die hiefjen 
uns da willfommen, und erfreueten fich meiner wie auch des 
Heren Bruders Grafens feiner guten Gefundheit. Nachdem fie 
num Solche Complimente gegen uns abgelegt hatten, nahm mich 
der eine Nobel mit den brennenden Wachs-Liechte bey der Hand, 
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und der andere mit der brenenden Bomolien-Lampe fajlete den 
Herren Grafen bey den Ermel, und führten uns da der Treppe 
hinauf, daß wir nicht fallen folten, denn e8 waren 6 Stuffen 
oben ausgebrochen. Wie wir nun die Treppe oben hinauf kamen, 
ſo präſentierte ſich ein vortreflicher ſchöner Saal, welcher um 
und um mit den ſchönſten Tapezereyen und Edelgeſteinen aus— 
gezieret war, und von Gold und Silber flimmerte und flammte. 
Auf demfelben Saale nun, ftunden 2 vornehme Staaden aus 
Holland, und 2 Portugiefiihe Mbgejandten, die famen mir und 
meinem Herrn Bruder Grafen gleichfall3 entgegengegangen, 
hieffen uns auch willfommen, imd erfreueten fich ebenfalls 
unjerer quten Geſundheit und glüdlichen Anherofunft. Ich ant- 
wortete denjelben flugs ſehr artig wieder und fagte: Wenn fie 
auch noch fein frifch und gejund wären, würde e3 mir und dem 
Hn. Grafen fehr lieb auch jeyn. Als ich mein Gegen-Eompli- 
ment nun auch wieder abgelegt hatte, fo fam der Wirth in einem 
grünen Sammet-Belge auch dazu, der hatte nun ein groß; Bund 
Schlüſſel in der Hand, hieß, ung auch willfommen, und fragte, 
ob ich und der Herr Graf belieben wolten noch eine Treppe höher 
mit ihm zu fteigen, allvo er ung anweifen wollte, wo wir unſer 
immer haben folten. Sch und der Herr Bruder nahmen hier- 
auf von der fümtlichen Compagnie mit einer jehr artigen Mine 
Abſchied und folgeten dem Wirthe, daß er ung in unjer Zim— 
mer führen folte, welches wir zu unjerer Bequemlichkeit innen 
haben folten. Nachden wir uns nun jo ein Bisgen ausge- 
mauftert hatten, fo fam der Wirth in einen grünen Sammt-Beltze 
wieder hinauf zu uns, und rufte ung zur Abend-Mahlzeit, worauf 
ich und der Herr Bruder Graf gleich mit ihm gingen. Er führte 
una die Treppe wieder hinunter, über den fchönen Saal weg, 
und in eine groffe Stube, allwo eine lange Tafel gedeckt ſtunde, 
auf welche die herrfichiten Tractamenten getragen wurden. Der 
Herr Wirth hieß uns da ein Hein wenig verziehen, die andern 
Herren, wie auch Damens, würden fich gleich auch dabey ein⸗ 
finden, und uns Compagnie leiſten. Es währte hierauf kaum 
ſo lange, als er davon geredet hatte, ſo kamen zu der Tafel— 
Stube gleich auch hineingetreten die 2 Italiäniſche Nobels, welche 
uns zuvor becomplimentirt hatten, ingleichen auch die 2 Staa— 
den aus Holland und die 2 Portugieftichen Abgefandten, und 
brachte ein jedweder eine vornehme Dame neben ſich an der 
Hand mit hinein gefchleppt. O Sapperment! als jie mich und 
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meinen Herrn Bruder Grafen da Stehen fahen, was machten jie 
alle miteinander vor Reverence gegen uns, und abfonderlich die 
Menfcher, die jahen uns der Tebelhohlmer mit echter Verwun— 
derung an. Da nun die ganze Compagnie beyjammen mar,, 
welche mit fpeifen folte, nöthigten jie mic) und meinen Herrn, 
Bruder Grafen, daß wir die Oberftelle an der Tafel einnehmen 
muften, welches wir auch ohne Bedenfen thaten; denn ich ſatzte 
mich nun gank zu oberft an, neben mir zur linfen Hand ſaß 
der Herr Bruder Graf, und neben mir rechten an der Ecke ſaſſen 
nach einander die vornehmen Dames, weiter hinunter hatte ein 
jedweder auch jeinen gehörigen Pla eingenommen. Unter wäh— 
render Mahlzeit nun wurde von allerhand Staat3 Sachen dis- 
curriret, ich und der Herr Bruder Graf aber ſchwiegen dazu ſtock— 
Itille, und jahen, was in der Schüffel passirete, denn wir hatten 
in 3 Tagen feiner feinen Bilfen Brod gejehen; Wie wir ung 
aber. beyde brav dicke gefreſſen hatten, jo fieng ich hernach auch 
an don meiner wunderlichen Geburth zu erzehlen, und wie e3 
mit der Watte wäre zu gangen, als fie wegen des zerfrejjenen 
feidener Kleides hätte follen todt geichlagen werden. O Sapper- 
ment! wie jperreten fie alle Mäuler und Naſen auf, da ich folche 
Dinge erzählete, und jahen mich mit höchiter Verwunderung an. 
Die dornehmen Damen fiengen gleich an darauf meine Ge— 
fundheit zu trindfen, welche die gante Compagnie Bejcheid that; 
bald ſagte eine, wenn fie joff: Es lebe der vornehme Herr vom 
Schelmuffsky, bald fieng eine andere drauf an: Es [ebe die vor— 
nehme Standes-Berfon, welche unter dem Nahmen Schelmuffsfy 
feine hohe Geburth verbirget. Sch machte nun allemiahl eine 
ſehr artige Mine gegen die Menfcher, wenn fie meine Öefundheit 
jo nach der Reihe ſoffen. Die eine vornehme Dame, welche 
flugs neben mir an der Tiſch-Ecke zur rechten Hand ſaß, die 
Gait jich wegen der Begebenheit von der Natte ganz in mich ver— 
fiebet. Sie drückte mir wohl über 100 mahl die Fäufte über 
Tische, So gut meinte fie e3 mit mir, und Stoß mich auch; immer 
mit ihren Knie an meine Sie, weil jte ſich in mich jo ſehr ver— 
liebet hatte; doch war es nicht zu verwundern, weil ich fo artig 
neben ihr ſaß, und alles dazumahl der Tebelhohlmer flugs an 
mir lachte. Nachdem ich nun mit meinen Erzehlen fertig war, 
fo fieng mein Herr Bruder gleich auch an don jeinen Herfom- 
men zu jchwazen, und wo jeine 32 Ahnen alle herfamen, und 
erzehlete auch in welchem Dorffe feine Groffemutter begraben 
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läge, und wie ex, als er noch ein Feiner Junge von 16 Jahren 

geweſen, 31 Pumpel-Meijen zugleich auf einmahl in einem 
Sprenckel gefangen hätte, und was das Zeugs mehr alle 
war, allein er brachte alles ſo wunderlich durcheinander und 
mengete bald das 100 in das 1000 hinein, und hatte auch 
kein gut Mundwerck, denn er ſtammerte gar zu ſehr, daß er 
auch, wie er jahe, daß ihn niemand nicht einmahl zuhörete, 
mitten in jeiner Exzehlung ftille ſchwieg, und ſahe was ſein 
Teller gutes machte. Wenn ich aber zu discurriren anfieng! 
Ey Sapperment! wie horchten ſie alle wie die Mäußgen, denn 
ich hatte nun eine ſo anmuthige Sprache, und kunte alles mit 
einer ſo artigen Mine vorbringen, daß ſie mir nur der Tebel— 
hohlmer mit Luft zu böreten. 


Ich glaube, Sie werden mir zujtimmen: der Schelmufisfy wirft 
heute noch prächtig friſch. Da ift nichts Papiernes (wie ſonſt dag 
meifte aus dem 17. Jahrhundert), fein peinlicher Reſt von Schreib- 
tiſchmache und Stubenluft, fondern echte und unverwüſtliche Laune 
Die genialfte deutiche Lügendichtung hat Wilhelm Scherer fie ge- 
nannt — fo fcheint es ung heute. 

Ob auch die Mitwelt damals jo gedacht hat, weiß ich nicht. &3 
liegen feine gedruckten Zeugniſſe darüber vor, wie jich die kritiſche 
oder naive Lejerwelt jener Tage zu Schelmuffsky geitellt hat. Sch 
vermute, daß die Fritiichen Leſer das Büchlein einfach; ignoriert haben, 
al3 weit unterhalb der Örenze liegend, bei der die Aufmerkfamfeit 
der gebildeten Kreife anfängt. er 

Was die buchhändlerifche Verbreitung angeht, jo jcheint diefe recht 
fchwach gewejen zu fein. Auch in jenen Sahrhunderten gab e3 
Bücher, die einen ausgejprochenen Bublifumserfolg und ftarfen Ab— 
fat hatten. Fifchart 100 Sahre vorher, Simpliziffimus 30 Sabre vor— 
her, Robinſon 20 Sahre nachher, fie alle erlebten ſogleich nach dem 
Erjcheinen viele Muflagen. Vom Schelmuffsky erjchien die nächite 
Auflage erſt nach mehr als 50 Sahren, und danı dauerte es gar 
faft 70 Sahre, ehe wieder ein Neudrud herauskam. ee 

Die alte Auflage von 1696/97 iſt ſehr jelten. Sch ſuche jie für 
mich feit dem erften Anfang meiner Sammler-Tätigfeit. Aber in 
all den 30 Sahren ift fie mir niemals in erreichbarer Nähe vorge- 
fommen. Nur vier Eremplare ſcheinen fich erhalten zu haben: eins 
in Dresden, eins in Berlin, eins in Öttingen. Das lebte it in 
Ithaka, nicht der Odyſſeus⸗Inſel, fondern der Univerfitätsjtadt im 
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Staate Newyork. Die dortige Cornelf-Univerfity hat etwa 1892 
Friedrich Zarndes Bibliothef und darin das vierte Schelmuffsky— 
Exemplar erworben. 

Sn Sabre 1750 erft erfchien eine neue Auflage; von wen ſie 
herausgegeben wurde, ift nicht befannt. Das Buch enthält neben 
der Schelmuffsty-Erzählung noch zwei Luſtſpiele, die in die nächſte 
Nähe der Neifebefchreibung gehören: Der ehrlichen Frau Schlampanıpe 
Xeben, Krankheit und Tod. Die ehrlihe Frau Schlampampe, Die 
in diefen beiden Luſtſpielen den Mittelpunft bildet, ift die Mutter 
Schelmuffskys. Ob diefe Neu-Ausgabe der Ausdruf eines fort- 
dauernden, niemals abgerifjenen Intereſſes der Leſewelt am Schel- 
muffsky ift, oder lediglich Ausgrabung, Fünftliche Neubelebung eines 
verfcholfenen Werkes — das iſt ſchwer zu jagen. Für erjteres ſpricht 
eine Notiz bei Gottfched, in feinem Nötigen Vorrat zur Gejchichte 
der dramatiſchen Dichtfunft 1757. Gottfched macht hier zu Der 
„ehrlichen Frau“ von 1695 die Anmerkung: „Dies Luſtſpiel iſt nur 
ein Auszug au einem lächerlichen Romane, Schelmuffskys wahr— 
haftige, curiöſe uſw. Neijebeichreibung pp, der 1696 in 8° allhier 
zu Leipzig herausgefommen. Es hat damals hier wirklich ſolche 
Originale gegeben, die darin lächerlich gemachet worden.” 

Die neue Auflage von 1750 war nicht ganz unverändert. Ein- 
mal ift der Tert in den grammatifchen Formen durchweg Teile 
modernifiert, offenbar durch einen Korrektor, der die altertüimlichen 
Sormen des alten Druces al3 unrichtig empfand und die Fehler 
ausmerzen wollte. Wenn die alte Ausgabe fchreibt: von den Kerl, 
lief ihn was zu eſſen geben, fo verbeffert 1750: von dent Rerl, Tief 
ibm was zu efjen geben. Das ift durch das ganze Buch durchgeführt 
und dadurch ift die echte Farbe des 17. Jahrhunderts fchon um eine 
Kleinigkeit verwiſcht. An einigen Stellen find fachliche Aenderungen 
vorgenommen, insbejondere ift der ausführliche Bericht über den 
Beſuch Schelmuffsfys beim Papfte in Nom ganz weggefallen. Er it 
allerdings recht unfein. 

Aber diefe zarte konfeſſionelle Rüdfichtnahme des Neuheraus- 
gebers wurde nicht anerfannt: die neue Schelmuffsty-Ausgabe wurde 
troßden: auf den päpftlichen Inder gejeßt. Und das ift fait das einzige, 
was ich über die Aufnahme der neuen Schelmuffsfy-Musgabe beim 
Publifum aus den nächſten Zahrzehnten jagen kann: der Catalogus 
librorunı a commissione aulica prohibitorum vom Sahre 1765 führt 
(S. 151) als verboten auf: Schelmuffsfys Neifebefchreibung Franf- 
furt und Leipzig 1750. 
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Diefes Firchliche Verbot gab dann PVeranlaffung, daß Schel- 
muffsky auch in einer ſchwer gelehrten Zeitfchrift erwähnt wurde. 
In der Halfejchen Gelehrten Zeitung vom 9. Nov. 1767 (S. 707) 
wird der genannte neue Inder beiprochen und davon gefagt: „Wir 
haben darin eine Menge Bücher gefunden, die durch ihren ſchlechten 
Wert längſt in die Vergeſſenheit geraten ſind, z. Exempel Poetiſcher 
Schnapſack, Schelmuffsky Reiſen, der abenteuerliche Simpliziſſimus.“ 

Sie ſpüren hier ſchon die dünne Luft der Aufklärung, die für 
Bollsbücher und Volkslieder und alles urwüchſig volkstümliche nur 
Spoit Hatte. Aber auch der Gegenpol der Aufklärung, der Sturm 
und Drang, und dann die Flafjifchen Dichter Haben von Schel- 
muffsky nichts gewußt. Mus der Zeit bis 1800 war bisher nur eine 
Spur jeines Fortlebens aufgefunden, und diefe jeltfamer Weile in 
der Hochburg und auf dem Höhepunkt der Mufflärung, im Berlin 
der 1790er Jahre. Es foll ein Büchlein geben, das den Titel Führt: 

Schelmuffskys mwahrhaftige und curienfe Voyage nach Berfin, 
mit etlichen wahren galanten Übenteuern an den Tag gegeben. 

Schelmerode und Amſterdam anno 1792. 12° VI + 144 S 


Ich Habe daS Buch jelbft nicht auftreiben können, einige Proben 
daraus gibt der Entdecker Arthur Schurig. Danach bereiftt Schel— 
muffsfy als Abgeſandter des großen Mogul die preußifchen Lande 
und fommt in Berlin auch ins Haus der Madame Schuwitz, einer 
viel berühmten Berliner Perjönlichkeit, einer Gunftdame des Königs. 
Hiervon erzählt er: Wie ich aber in das Quartier der Dame ge— 
Yangte, war ich arg verdußt. Die fürnehmfte Hofdame hätte nicht 
reputierlicder wohnen fönnen. Ey Sapperment, id 309 mir Die 
rote Weite ftraff und Hopfte artig an die Haustüre. Die Frau, 
Schliekerin, eine gar treffliche Sechzigerin, mochte auf den Moment 
fehen, daß ich ein brav Kerl bin, obgleich ich infognito dajtand. 
Man geleitete mich in ein Audienzgemach, wie ich prächtiger, der 
Tebel hohl mer, in Konftantinopel beim Großen Mogul nicht zu 
fehen gekriegt hatte. Alles bis in die Eden eitel Gold und Burpur. 
Was machte ich vor Augen, da fam die Madame Schubikin die 
marmorne Treppe herab, angethan nichts al3 einen dünnen Schleier 
wie die Göttinmen auf der Inſel Copria. Einen Bufen hatte das 
ſchatmante Menſch, der Tebel hohl mer, wie ich ihn noch nicht im 
Viſier gehabt habe. 

Das genügt wohl, um Shnen zu zeigen, dakı wir es mit einer ge— 
nauen Nachahmung, ja geradezu einer Fortſetzung des Schelmuffsty 


100 Sahre nach feinem erjten Erfcheinen zu tun haben. Der Ver- 
faifer ift unbefannt, natürlich hat er eine Schelmuffsky-Ausgabe vor 
ſich gehabt. . 

Das ift vorläufig alles, was an Schelmuffsiy-Splittern aus dem 
18. Sahıhundert nachzuweisen if. Es it fo wenig, daß; man im 
ganzen doch jagen muß: in diefer Zeit war das Bud jo gut wie 
vergejien. Auch die wenigen,die jich am Ende des Jahrhunderts plan- 
mäßig mit der Erforschung des älteren deutfchen Schrifttum befaßten, 
wußten nicht® von ihm. Sm Sahre 1790/95 erfchien der erſte Ber- 
juch, die Kiterarifchen Denkmäler der deutichen Vergangenheit bibliv- 
graphisch zu verzeichnen und zu ordnen, ımternommen von einem Lieb- 
baber und Sammler — deutfche Literaturgefchichte als Beruf gab 
e3 damals faum. Es war ein Berliner Paltor, Erduin Julius Koch, 
der 1790/95 ein Kompendium der deutichen Literaturgeihichte in 
zwei Bänden herausgab, feine erzählende Darftellung, jondern Auf- 
zählung von Buchtiteln, alſo in der Art, wie es jpäter Goedefe 
vollfommener durchgeführt hat. Diefes Koch’iche Compendium ijt für 
feine. Zeit ein vortreffliches Werk, daS bis zum Erjcheinen des 
Goedeke 1859 Für alle Foricher und Sammler ein unentbehrliches 
Handbuch war. E3 war das erfte Buch, aus dem man einen Ueber— 
Glied über die unendlich reiche Fülle der älteren deutſchen Literatur- 
Denfmäler gewann. Koch hatte felbit eine jehr große Bücherfamm- 
fung und darüber hinaus reiche Bücherfenntnis — von Schelmuffsky 
wußte ev nicht3. 

Die Wiederentdekung des alten Schelmuffsfy und feine Erweckung 
zu friſchem Leben verdanken wir Clemens Brentano und jeinem 
reife. Clemens Brentano hatte ſich am 29. Dftober 1803 mit Sophie 
Mereau verheiratet und lebte in Marburg, ohne an der Univerjität 
immatrifuliert zu fein, feinen dichterifchen Arbeiten und Liebhabereien, 
in vertrautem PVerfehr mit dem jungen Profeffor Savigny und deifen 
Kreife, zu dem auch die jungen Studenten der Rechtswiſſenſchaft 
Jakob und Wilhelm Grimm gehörten. Brentano war mit feiner 
Srofjährigfeit (er war am 8. September 1803 25 Sahre alt ge= 
worden), in den Genuß eines großen Vermögens gefommen und 
gab num feiner Sammelleidenjchaft die Zügel frei. Er fammelte Denk 
mäler des älteren deutjchen Schrifttums, insbeſondere Volksbücher, 
Volkslieder und alles derartige. Im Suli 1804 fiedelte er nad 
Heidelberg über, two dann bald die erfte Frucht feiner Sammlungen, 
des Knaben Wunderhorn erjchien. In diefer Marburger Zeit, alſo 
Ende 1803 oder Anfang 1804 hat Clemens Brentano den Schelmuffskh 
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fennen gelernt, und zwar wird als eigentlicher Entdeder fein jüngerer 
Bruder Chriftian bezeichnet, der feit Herbit 1803 ebenfalls in Marburg 
Medizin ftudierte. Näheres über diefe Entdeckung ift nicht befannt. 
Aber von vornherein hat Clemens im Schelmuffsfy den genialen 
Zug erfannt und fich fo vollftändig mit dem unverwüſtlichen Schel- 
muffsky⸗Humor durchteänfen laſſen, daß er jahrelang völlig in 
Schelmuffsky [ebte. 

Es war faft eine Schelmuffsty-Seuche, die Clemens Brentano um 
jich verbreitete. Zunächſt wurde Achim von Arnim angeftekt. Bren- 
tano bejuchte im Oktober 1804 von Heidelberg aus den Freund Arnim 
in Berlin. Die Freundichaft war im Sommer 1801 in Göttingen 
geſchloſſen, wo fie beide ftudierten; aber damals hatten fie den Schel- 
muffsky noch nicht entdeckt, obwohl er ihnen nahe zur Hand. war. 
Arnim war nun von jeiner großen Ravalier-Tour durch Frankreich 
und England zurücgefehrt. Fünf Wochen blieb Brentano hei ihm 
in Berlin und Schon in den erſten Tagen ſchreſibt er an feine Frau 
nach Heidelberg: „Seltfam ift, daß ich niemand befuchen mag, felbft 
sun Theater habe ich Feine Luft. Sch leſe Arnim den Schelmuffsty 
und den Triftant vor, die ihn entzücen.” Brentano beſaß alfo, wie 
dieſe Notiz erfennen läßt, ein Eremplar von Schelmuffsty. Welche 
Ausgabe mag das gemweien fein, die alte von 1696 oder die neuere 
bon 1750? (Andere gab es nicht.) Die Biiherfammlung Brentanvs ift 
fpäter verfteigert; in dem Kataloge iſt der Drud von 1750 angeführt, 
nicht der von 1696. Auch fonftige Umstände, jchon die Seltenheit der 
älteren Ausgabe, machen e3 mwahricheinlich, daß; Brentano nur die 
Ausgabe von 1750 beſaß. 

Sn dem Verkehr der Freunde fpielt von nun an Schelmuffsky 
eine große Rolle. Briefe im Schelmuffsfy-Ton und mit Schel— 
muffsfy-Anfpielungen gehen hin und her. Arnim meint im Januar 
1805 eine Duelle gefunden zu haben, aus der der Charakter des Schel- 
muffsky gejtohlen fei und Brentano ſchneidet eine Schelmuffsty-Figur 
für fein Polichinell-Theater. In einem Briefe Brentanos vom 1. Juni 
1806 heißt e3: 


Beſter Bruder 
Auf einem Pfingſttag es geichach 
Daß man die Felde und Wälde fach 
Schön luſtig ftehen mit Laub und Gras 
Und mannich Vogel luſtig was 
und ich in Heidelberg Kirſchen a! Kirichen, fieber unge, 


Kirfchen, welche Du in Ööttingen, der Tebel hohl mer, jo artlich 
in die Schnausze ſtecken Funtelt, daß ich Dir oft mit groſſer Liebe 
nach) den Maule jah. 


Dae ift eine Probe. Im nächſten Fahre 1807 Tießen die Heidel- 
berger Freunde, diesmal waren e3 Brentano und Görres, ein Büchlein 
in Druck ausgehen, in dem nım auch vor dem breiteren Lejepublifum 
im Schelmuffsky-Tone geredet wurde. Es ift der „Uhrmacher Bogs“ 
— ein Ding faft ohne vernünftigen Sinn, nur übermütiger Ulf. Bogs 
ijt gebildet aus den Unfangs- und Endbuchjtaben der Namen Brentano 
und Görres. Da fommt ein Uhrmachergejelle vor, der von Scel- 
muffsty’scher Abſtammung gemefen, und foviel von ſpaniſchen Nobels 
und dem Bruder Grafen erzählt, daß er von einem holländischen 
Generalftaaten im Zorne elendiglich ermordet worden. Dann begleiten 
wir den Uhrmacher Bogs ins Konzert. 


Kun erft Tief; ich die Blicke ſchweifen, da jtand dicht neben 
mir, Gott weiß e3, der jeelige Schelmufsfi, deſſen elendige Er- 
mordung durch den holländischen Generalftaaten, ich oben er- 
wähnt; mir jchauderte die Haut, denn fein Mörder jelbit jtand. 
in beiter Freundschaft neben ihm, ich traute meinen Augen nicht, 
jollte es noch Folge der Mufif geweſen feyn, fie warens beide, 
die Dame Charmante ſaß auch da, und der Herr Bruder Graf 
hatte ein Fäßchen SKlebebier, voraus er von Zeit zu Zeit der 
ganzen Compagnie Beſcheid that; als der von Schelmufsft die 

Uhren ſo Eniftern hörte, trat er zu mir und jprach, o Sapperment, 
Salzjad, gehe aus dem Feuer, ich glaube deine Seele iſt eine 
harte Brotfrufte, und die Muskuli deines Leibes find Mäuslein, 
welche davan knuſpern (er meinte die Uhren). Sch fragte darauf 
meinen Nachbar, der von der Töblichen Schübtengefellichaft ſeyn 
mußte, ob er die Öefchichte von der Ratte, oder den ein und dreißig 
Pumpelmäufen, die dem Herrn Bruder Grafen jo trefilich wohl 
gejchmeckt, nicht Fenne, denn war jenes der von Schelmufski, 
ſo hatte er gewiß die Gefchichte von feiner wunderlichen Geburt 
ſchon erzählt; aber der Mann wußte nicht3 davon, und fagte, der 
Kerl dort ſey ein Bilderhändler vom Comerjee aus Tremezzo, der 
nicht an den Taft glaube, und Fich ftudierenshalber hier aufhalte 
über die Leute, der andre aber ſey ihm unbekannt und ejfe gern 
weiße Bohnen, doch lieber grüne Erbfen, und als ich eben Muth 
faffen wollte den vermeinten Schelmufsfi anzureden, gieng der 
Sauber wieder los .... 
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Da hörte ih plöglich Hinter mir fagen, o Sapperment! bie 
gleichen Blajen hab ich noch nicht gehört, das war, der Tebel 
hol mir, grade wie zu Akra, al3 ich beim großen Mogol oben 
an zu Tiſche ſaß, die große Mogolin ſaß zur Rechten, und drückte 
mir immer die Fäuſte und gab Freiens bei mir vor, da gieng auch 
ſolch herrliches Gebläſe an. Das iſt, das iſt mein Schelmufski, 
er lebt, er iſt vielleicht lebendig begraben geweſen; ich wollte mich 
umdrehen, aber mir ſchwindelte, ich ſah feinen Menſchen ... 
Auch guckte ich nach dem vermeinten Schelmufski und dem 
holländiſchen Generalſtaaten, und dem Bruder Grafen, das waren 
aber wildfremde Leute, und miogte das Schüßenmitglied recht 
gejagt haben, auch war e3 ja möglich, daß er feine Redensarten 
aus der wunderlichen Reife zu Waſſer und zu Land, die Scel- 
mufski herausgegeben, auswendig gelernt hatte, um fich ein wenig 
mit gelehrten Anſpielungen zu brüſten. 


Das find die Schelmuffsky-Stellen aus dem Uhrmacher Bogs. 

Am Ende diejes Jahres 1807, von Mitte November ab, finden 
wir dann die ganze Schelmuffsfy-Rompagnie zufammen in Caffel, 
der Reſidenz des jungen Königreichs Weſtfalen, nämlich Brentano 
mit jeiner zweiten, ihm vor drei Monaten angetrauten Frau, der 
16jährigen Augufte Busmann, Lulu Brentano, jebt Ehefrau de 
Weitfäliichen Hofbankiers Jordis, und ihre Schweiter Bettina, dazu 
Arnim, der hier fich mit Bettina fürs Leben zufammen findet. 
Schlieglid, die jungen Brüder Örimm, bei der Mutter lebend: Jakob, 
22 Jahre alt, Wilhelm, 21 Sahre alt, beide ohne Amt ihren alt- 
deutjchen Studien hingegeben, der Maler Ludwig Grimm, zwei iveitere 
Brüder Ferdinand und Karl, und die Schweiter Lotte, die fpätere 
Frau des ſpäteren Miniſters Hafjenpflug. Arnim war auf Einladung 
Brentano nach Caſſel gefommen, um mit dem Freunde aus deifen 
reichen Sammlungen an alten Büchern und Manuffripten den zweiten 
und dritten Band des Wunderhorns vorzubereiten. Brentano hatte 
ibm geschrieben: „Wir können e3 hier außerordentlich gut und beſſer 
noch als damals (Sommer 1805) in Heidelberg. Denn ich habe hier 
zwei jehr liebe, liebe altdeutjche vertraute Freunde, Grimm genannt, 
welche ich früher für die alte Poeſie interejfiert hatte, und die id) 
num nad) zwei Sabre langem fleißigen, fehr konſequenten Stu— 
dium jo gelehrt und fo reich an Notizen, Erfahrungen und den 
vielfeitigften Anfichten der ganzen romantischen Poeſie wiederge— 
funden habe, daß, ich bei ihrer Bejcheidenheit über den Schab, den fie 


befigen, erfchroden bin. Sie wiffen bei weiten mehr als Tied_von 
alfen den Sachen, und ihre Frömmigkeit ift rührend, mit welcher fie 
fic; alle die gedrudten alten Gedichte, die jie aus Armut nicht 
faufen Fonnten, jo auch das Heldenbuh und viele Manuffripte, 
äußerst zierlich abgefchrieben haben. Sie werden uns alles, was fie 
bejigen, noch mitteilen, und das. ift viel! Du wirſt diefe trefflichen 
Menschen, welche ruhig arbeiten, um einſt eine tüchtige teutfche poetijche 
Geſchichte zu jchreiben, jehr lieb gewinnen.” 

So iſt eg auch gefommen; die hier in Caſſel gefnüpfte Freundichaft 
Arnims mit den Brüdern Grimm bat fich bis zum Tode Arnims 
bewährt. 

Bejonders nüslih für die Vorbereitung de3 Wunderhorn3 in 
Caſſel erivies fih die Nähe der Ööttinger Bibliothef. Mit dem Güt- 
tinger Profefjor und Bibliothefar Georg Friedrich Benecke ſtand 
Safob Grimm Schon damals in Briefwechjel, auch hatte wohl jchon 
eine perſönliche Befanntichaft ftattgefunden. Im April 1812 jagt 
Wilheln Grimm: „Der Profeſſor Benecke ift unjer ſpecialis.“ Aus 
Göttingen wurde Damals der alte Drud von Georg Wickrams Gold- 
faden entliehen, den Brentano dann im nächiten Sahre neu herausgab. 

Daf in diefem Caſſeler Kreife num auch wacker ſchelmuffskiſiert 
wurde, dejjen würde man überzeugt fein, auch wenn nicht viele Bemeife 
dafür vorlägen. Neben Brentano war e3 jet beſonders Wilhelnt 
Grimm, der den Schelmuffsfy-Ton virtuos handhabte und damit 
andere reife anjteckte, 3. B. die Familie des Pfarrers Mannel in 
Allendorf ar der Landsburg. Wie viele andere Kenner des Volks— 
lebens wurde auch diefer von Wilhelm Grimm um Mitteilung von 
Märchen gebeten. (Die Kinder und Hausmärchen der Brüder Grimm 
find im wejentlichen ein Werf von Wilhelm Grimm.) Er fchreibt: „Es 
brauchen gerade feine Kindermärchen zu fein, auch was man jonit er= 
zählt von allen Weltdingen, ift mir angenehm. Ich will mich, der Tebel 
Hohl mer, recht dankbar dafiir auch beweifen und die Gefchichte vom 
der Ratte oder den 31 Pumpelmeiſen, die in Butter gebraten jo vor— 
trefflich wohl ſchmecken, erzählen, twobet jeder ein paar Augen auf- 
ſperren foll, daß es nicht zu jagen ift, oder ich will dem Herrn Pfarrer 
ein Häkchen Klebebier zufchielen, worauf man, wenn man einen Nöfjel 
getrunken, flugs predigen kann.“ 

Literarifch ihrer Schelmuffsky-Laune die Zügel ſchießen zu Laffen, 
hatten die Freunde feit Frühjahr 1808 die ſchönſte Gelegenheit: 
Arnim, der Anfang de3 Jahres wieder nad) Heidelberg gegangen war, 
gab dort feit 1. April die Zeitung für Einfiedler heraus, ſpäter Tröft- 
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einfamfeit genannt. Sie follte das Vaterländifche in Literatur und 
Kunft fördern und brachte, viele Hinweiſe auf alte Schäße und Er— 
neuerungen. Unter den borgemerften Stoffen war natürlich auch 
Schelmuffsky. Arnim erbittet ſich von Brentano eine kritiſche An— 
zeige von Schelmuffsfys Reiſe mit intereffanten Bruchitüden. „Du 
kannſt zulügen, daß die Balken brechen.” Zwar hat Brentano diefe 
Anzeige nicht geliefert, doch finden ſich in der Einfiedler-Zeitung an 
vielen Stellen die Schelmuffsiy-Wendungen und -Seftalten. In die 
Erneuerung der Grimmelshauſen'ſchen „Geſchichte des erſten Bären- 
häuters“ bringt Brentano die unvermeidliche Anfpielung auf die 
fappermentjche Natte, die in das neue feidene Kleid der Braut ein 
großes Loch gefreffen hatte. Arnim macht dazu die Anmerfung: Die 
Geſchichte von der Ratte ift der mythiſche Mittelpunkt der herrlichen 
Biographie des komiſchen deutjchen Halbgottes Schelmuffsty, welche 
leider zu lange unter der Banf gelegen; : ihr Urfprung ift natürlich 
indiſchen Urſprungs, wie wir auf einen blauen Montag morgen3 um 
balb drey Uhr zu beweijen gedenken. 

Sn der legten Nummer der Zeitung für Einjiedler, de ſchon 
fünf Monate nach ihrem Beginn, am 30. Auguſt 1808, erichien, bringt 
Arnin noch mal einen noch deutlicheren Hinweis auf das hochge— 
ſchätzte Buch: Arnim läßt da einen jungen Menjchen namens Herz- 
bruder auftreten (er ſtammt aus dem Simplicius Simpliciffimus!), 
der fich einen Freund Schelmuffskys nennt: Ey zum Teufel, rief der 
Herzbruder, laß uns lieber nach unferem Schelmuffsfy umfehen, wie 
er feinen Anfang in der Poejie gemacht hat mit dent berühmten Ge— 
dichte vom Klapperjtorch, welches er aus dem Hofenfutter heraus- 
gezogen. O Sapperment, was war das fir ein Aufjehen unter den 
Leuten. (Hier folgt die berühmte Stelle [jo fügt Arnim ein] aus 
Schelmuffsfys Keifebeichreibung zu Waffer und zu Lande nach der 
Ausgabe von 1750 ©. 60-70; bei der nahen Erſcheinung diejes 
deutſchen Donquichote laſſen wir fie aus.) 

Diefe Notiz vom 30. Auguft 1808 zeigt ung, daß den Freunden 
damals wirklich die Ausgabe von 1750 zur Hand war, und offenbar 
nur dieſe, denn ſonſt hätte Arnim gewiß die ältere Ausgabe zitiert. 
Sodann erfahren wir hier, daß eine neue Ausgabe in naher Aussicht 
steht. Von diefem Plane Arnims ift auch ſonſt in dem Briefmechjel 
der nächſten Monate die Nede. Aber obwohl Brentano gejchrieben 
hatte: Dir wirft doch nicht3 verändern?, war das, Was Arnim dann 
berausbrachte, fein Abdrud, jondern eine Umarbeitung. Im April 
1809 erichien von Arnim ein dickes Buch: Der Wintergarheit. 
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Novellen von Ludwig Achim don Arnim. Neben anderen alten 
Erzählungen ift hierin auch der Schelmuffsky erneuert, aber arg zus 
jammengeftrichen (auf 26 Geiten, 9. 322—348) und für weibliche 
Lefer zurecht und unanftößig gemacht. Das mar ein. bedenfliches 
Unternehmen. Arnim felbft empfand da3 wohl und plante noch 
eine andere Ausgabe, eine „Kritifche Edition für Männer”. Bei 
Ueberfendung de3 Buchs an Brentano fchreibt er: „Schelmuffsky mußte 
durch feine Anftändigfeit notwendig verlieren; ich habe das durch 
die Einheit der Gefchichte ... . zu erſetzen gefucht; ich hoffe, daß diefes 
Stüd die Neugierde der Menschheit auf das Original eleftrifiert.” 
Und ähnli an Görres: „Die reinen PVerehrer des Schelmuffsty 
werden mein Andenken verfludhen, wenn nicht eben dadurch Die 
Herausgabe eines Fritifchen Schelmuffsty möglich gemacht würde, die 
cum: notis variorum bald nachfolgen fol.“ Wilhelm Grimm jchreibt 
nad Empfang des Wintergartens,an Arnim: „Der Schelmuffsfy Hat 
in diefer Geftalt den Frauen viel Spaß gemacht, allein Du gibit doch 
deswegen die Edition für Männer nicht auf?” Der Typus des 
reinen Schelmuffsfy-Verehrers war Brentano und in der Tat fchrieb 
er über den Wintergarten an Arnim: „Savigny iſt fehr erfreut über 
das ganze Buch, nur damit, daß Du den Schelmuffsty angetaltet, 
das ftatuieren wir nicht.” 

Die „kritiſche Edition fir Männer” iſt dann nicht erjchienen, 
obwohl Brentano Fräftig antrieb. Diefer war Ende 1809 nach Berlin 
gezogen und lebte in engiter Oemeinjchaft mit Arnim — immterfort 
ſchelmuffskiſierend. Hier in Berlin lieg Brentano 1811 feine Icherz- 
bafte Abhandlung: Der Philifter vor, in und nach der Geſchichte 
drucken und unter den vorangeftellten Thejen findet fich als Nr. 16 
der Sat: „Es gibt mir feine fchärfere Probe der Philiſterei, als das 
Kichtverftehen, nicht Bewundern der umbegreiflich reichen und voll 
fommenen Erfindung und der äußerſt Eumftreichen Ausführung in 
Herrn von Schelmuffsfys Reife zu Waffer und zu Lande. Wer dies 
Buch lieſt, ohne auf irgend eine Art hingerifjen zu werden, ift ein 
Philifter, und kommt ficher jelpft drin vor.” Damit dürfte denn 
der Gipfelpunkt in Brentanos Schelmuffsfomanie erreicht geweſen fein. 

Geinen Freunden aber, oder doch einigen von ihnen, wurde es 
nun allmählich zu viel damit. Schon am 5. April 1811 fchreibt 
Arnim aus Berlin an die Brüder Grimm: „Bei aller Freude, die 
ich fonft am Schelmuffsty gehabt habe, kann ich jeßt feinen Blick 
hineinthun, weil ich teils jelbft zu oft von ihm: geredet habe, teil3 die 
unzähligen Erzählungen von Clemens daraus in Geſellſchaft habe 
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anhören müfjen; ja vor einiger Zeit hatte ich bei dem blofen Namen 
Schelmufisfy eine hypochondriſche Anaft, daß ich mir die ganze Ge— 
Ihichte wieder denfen müßte, gleich wie einem eine Melodie zu⸗ 
weilen nicht aus dem Kopfe will, die man nachts zum Ueberdruß auf 
einem Ball gehört hat, wenn ſie gleich recht ſchön iſt.“ Und Jakob 
Grimm gab ihm recht: der Brief ſei ihm ganz auls der Seele ge— 
Ihrieben. „Nämlich in Anfehung Schelmuffsfys. Hier in Caſſel 
wäre noch eine unfehlbarere Bortion Ekel daran einzunehmen; durch 
ein unglücliches Verjehen Wilhelms ift das Buch dem Jordis im 
Händen geraten, welcher ſchon die ganze Zeit in den Redensarten 
ſchwimmt, und wenn er eine Nachtigall in der Au fchlagen hört, 
oder an feinem Tiih den Schinken fordern will, nicht anders jagt 
als: „was fingt das Menſche fo fchöne” und „geb mir doch das 
Menſche her.” Sp Jakob Grimm am 20. Mai 1811. 

Anders der Bruder Wilhelm. An gefelligen Talenten war der 
jüngere Bruder Wilhelm dem .genialeren Safob überlegen; als 
Anefdoten-Erzähler war er zeitlebens berühmt. Jakob ſelbſt erzähft 
in feiner Gedächtnisrede auf den vor ihm verftorbenen Bruder: „Die 
mancden Abend bi3 in die jpäte Nacht habe ich in jeliger Einjamfeit 
über den Büchern zugebracht, die ihn in froher Geſellſchaft vergingen, 
wo ihn jedermann gerne jahe und feiner anmutigen Erzählungsgabe 
lauſchte.“ So finden wir es begreiflich, daß der Schelmuffsfy-Ton 
bei Wilhelm eifriger gepflegt wurde und länger im Schwange blieb, 
als bei Jakob. Schon 1809 wird berichtet, dafı Wilhelm Grimm im 
Schelmuffsfy-Stile ſprach, als er in Halle bei dem berühmten Arzte 
Keil eine Badefur machte und anfchließend daran Arnim in Berlin 
befjuchte. Die Leute hörten beim erſten Male feine fremdartigen 
Späße mit VBerwunderung, wer ihn öfter jah, fand Gefallen an ihm. 
Seine Briefe find voll von Schelmuffsfy-Anjpielungen. Und noch aus 
dem Jahre 1812 (während doch Jakob und Arnim ſchon 1811 nichts 
mehr von Schelmuffsfy hören mochten), liegen Berichte vor, wonach 
Wilhelm Grimm noch immer mit Schelmuffsty .al3 feinem jchöniten 
Baradeftücde die Gefellfchaften unterhielt und — würzte. Er jelbit 
Schreibt an den Zugendfreund Paul Wigand im März 1812 von einer 
Reiegefellfchaft, die fi in Caſſel gebildet hat: „Sanfte Damen 
Gatten ſich auf edle Poeſien zart bereitet, es wurde aber umjererjeits 

. . mit dem Schelmuffsty und ähnlichen ſchönen Dingen gedient, die 
am Ende des Beifalls, den fie alferorten genoſſen, auch hier nicht ver— 
fehlen konnten. Es fommen zuweilen Natürlichfeiten wie ein Baar 
Hofen vor, wobei die Damen die Mugen niederjchlagen; (Hier folgt 
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der Bericht über die Aeußerung der „alten Engelhardin‘‘, die oben 
wiedergegeben ift). Und einige Wochen fpäter erzählt er von der— 
ſelben Gefellichaft, er nennt fie das bureau d’esprit: „es wird Dort 
viel Spaß getrieben, meiſt einfeitig, denn die Damen hören in gro— 
Fer Andacht zu und der Schelmuffsty ift das Lieblingswerf, aus dem 
ich jedesmal ein Stück vorlefe; verjteht ſich, daß ich die Hopfenbfätter, 
die vorkommen, verſchlucke“ Als die Lejegejellfchaft dann einmal einem 
abreifenden Genoffen einen jcherzhaften Paß mit auf den Weg gibt, 
läßt fie diefen ausstellen von dem Händigen Sekretär der Gejellichaft, 
Siano: Schelmuffsky. 

Alſo ein unvdermindertes fröhliches Schelmuffsfy-Treiben! Uns 
Bicherfammiern legt jich dabei die Frage nah: woher Fam denn bei 
diefen Vorlefungen der Schelmuffsiy-Tert, wer bejaß, denn in dieſem 
Kreiſe ein Eremplar vom Schelmuffsfy, und in welcher Ausgabe? 
Daß die Brüder Grimm ein Exemplar beſeſſen haben, liegt auf der 
Hand; aus ihrem Eremplare Holt fich ja der Hofbankier Jordis die 
Schelmuffsty-Anftefung. Aber faufen konnten fi) die Grimms 
folche Koſtbarkeiten nicht; die ganze Familie, 6 Geſchwiſter, lebten 
alfein von dem Gehalte Jakobs, der jeit 5. Suli 1808 Bibliothefar 
des Königs Serome war. Über wir wiljen Schon, wie fie ſich halfen: 
fie fehrieben ich folche Seltenheiten, die fie zur Hand haben wollten, 
eigenhändia ab. So hat ich denn auch eine wohl von Wilhelms 
(oder von Ferdinand?) Hand gefertigte Apfchrift des ganzen Schel- 
muffsky erhalten, die ich Ihnen bier vorlegen fann. Sie wird um 
1810 herum hergeftellt fein. Und zwar iſt es eine Abjchrift der 
alten Ausgabe von 1696/97, deren Eriftenz alfo den Brüdern Grimm 
damal3 jchon befannt war, während wir in dem Brentano-Ar— 
nim’schen reife nur die jpätere Musgabe von 1750 erwähnt und 
benußt fanden. Mber woher fannten die Brüder Grimm die alte Aus— 
gabe von 1696? Die Antwort Tiegt nahe: aus dem Exemplar der 
Göttinger Univerfitätsbibliothef. Mit dem Bibliothefar Benecke wa— 
ren beide Brüder fchon 1807 befannt und in Briefwechfel, fie haben 
anscheinend auch ſchon dor 1807 die Göttinger Bibliothek bejucht. 

Wenn ich alfo die Behauptung wage, daß Wilhelm Grimm 
dieſe Ihnen vorliegende Abſchrift aus diefem Ihnen ebenfall3 vor— 
liegenden Druckexemplar der Göttinger Bibliothek genommen hat, 
fo werden Sie mir darin leicht zuſtimmen — vorausgeſetzt, daß 
diejes Druderemplar in jenen Sahren um 1810 fchon in unferer 
Bibliothef vorhanden war. Diefer Zweifel war ohne Schioierigfeit 
zu beheben. Bei der überaus peniblen Buchführung liber die Biicher- 


ag 


anſchaffungen der Bibliothek Tann man das Anfchaffungsjahr Leicht 
feititellen. fchon aus der Necejfions-Nummer im alphabetiichen Ka— 
taloge. Diefe Nummer zeigte das Jahr 1794 als Anſchaffungs— 
jahr. Damit war der Ziveifel bejeitigt. Wilhelm Grimm fonnte feine 
Abfchrift jehr wohl aus dem Göttinger Eremplare genommen haben. 
Keugierig und — neidiſch, wie Bücherfammler nun einmal find, ver- 
langte e3 mich nun noch weiter zu wiſſen, auf welchem Wege denn 
die Göttinger Bibliothek, 100 Sahre nach dem erjten Srfcheinen, 
diejes überaus feltene Buch für fich erworben hatte. Dazu mußte man 
den Sahrgang 1794 des Acceſſions-Manuals nachichlagen, was mit 
Dr. Steinbergers freundlicher Hilfe fchnellftens gelang. Und da 
ſtand zur leſen: Schelmuffsfys Keifebefchreibung zu Waffer und Lande, 
Th. 12, Schelmerode 1696, nebit einigen Beibänden, iſt aus Prof. 
Bürgers Bücher-Auktion erfauft den 8. Sept. h. a., 1794. 

Alſo Gottfried August Bürger, der im Juni 1794 zu Göttingen 
im Hunger und Elend mit 46 Jahren geftorbene Poet, über deſſen 
Nachlafı concursus creditorum eröffnet wurde, iſt der Vorbeſitzer diejes 
Schelmuffsty-Eremplard gemwejen, da3 Sie da in Händen Halten. 
ie ift Bürger, der doch, ſoweit befannt, fein Biücherfammler war, 
an diejes ſeltene Stück gekommen? Sch weih) ed nicht. 

Mber eine andere Gedanfenreihe wird da machgerufen. Wenn 
wir oben den Schelmuffsfy die genialfte deutfche Lügendichtung nen- 
nen hörten, jo müſſen wir neben ihm fogleich an Me noch viel be- 
fannteren Lügengejchichten Miünchhaufens denken. Wir wiſſen heute, 
daß der deutihe Miünchhaufen (nad der englifchen Vorlage) von 
Gottfried Auguſt Bürger feine Haffiihe Form erhalten hat. Das 
Bud) erfchien 1786 und wieder 1788. Wenn wir uns den Titel ver- 
gegenwärtigen: Wunderbare Reifen zu Waſſer und Lande des Frey— 
herrn von Münchhaufen, und den Schelmuffsty-Titel daneben halten: 
Wahrhafftige Kuriöfe und fehr gefährliche Neifebeichreibung zu Wafjer 
und Lande, jo legt fich der Gedanfe nahe, daß Bürger den Titel 
feines Lügenbuches dem Titel des älteren Lügenbuches aus ſeinem 
Beſitze nachgebildet hat. Aus ſeiner engliſchen Vorlage konnte Bür— 
ger nämlich keine Anregung zu dieſer Titelbildung entnehmen; im 
engliſchen Münchhauſen heißt es: Marvellous travels and campaigns in 
Russia, oder in der zweiten Ausgabe, nach der Bürger überjegt haben 
folf: The singular travels, campaigns, voyages and sporting ädventures. 
„Zu Waffer und Lande” auf dem Minchhaufen-Titel ftammt gewik, 
aus denn Schelmufisfy-Titel. Sie kennen weiter vermutlich alle die 
prächtige Gejchichte, wie Münchhauſen auf der Reife durch Rußland 


zur Winterszeit bei eiliger Kälte einem zerlumpt und frierend am 
Wege liegenden Bettler mitleidig feinen eigenen warmen Reifeman- 
tel zuwirft. Die edle Tat iſt beim Höchſten im Himmel nicht unbe— 
merkt geblieben: aus den Lüften ruft ihm deifen Stimme zu: „Hol 
mich der Teufel, mein Sohn, das foll Dir nicht unvergolten bleiben.” 
Sollte diefes Hol mich der Teufel nicht ein Nachklang von Schel- 
muffskys Der Tebel hohl mer fein? Wehnlihe Spuren finden ſich 
fonft noch. 

Man nimmt für den Bürger’fchen Münchhaufen eine gelegentliche 
Mitarbeit Lichtenbergs an. Elliſſen, der verdiente Göttinger Biblio- 
thefav und MünchhaufensHerausgeber, und wiederum Eduard Griſe— 
bach Haben das wahrfcheinlich gemacht. Recht hübſch paßt dazu die 
Tatjache, daß das ältere Lügenbuch, von dem Bürger ſich hier und 
da anregen ließ, der Schelmuffgfy, auch dem Freunde Lichtenberg wohl 
vertraut war: Lichtenberg beſaß die Schelmuffsfy-Ausgabe von 1750. 
In dem Auktions-Kataloge der Kichtenberg’fchen Sammlung von 1799 
iſt dieſes Buch verzeichnet. Leider hat bei diefer Auktion die Göttin- 
ger Bibliothef nicht zugegriffen; dieſe Schelmuffsky-Ausgabe Fehlt 
beute noch in der U.-B. Lichtenberg alfo beſaß fie, und wir mögen 
uns gern vorftellen, daß Bürger und Lichtenberg fich jeder für ich 
an ihrem Schelmuffsky ergößten und dann, wenn fie beim alteıı 
Buchhändler Dieterich, bei dem fie beide wohnten, gejellig zuſammen— 
faßen, im Schelmuff3fy-Tone mit einander redeten, — wie 20 Sahre 
ſpäter Arnim und Brentano und noch manche fpätere Generationen. 

Sp hat uns alfo unſer Acceſſions-Manual einen Fleinen Beitrag 
zum Fortleben des Schelmuffsfy im 18. Sahrhundert geliefert, eine 
Schelmuffsfy-Dafe in der öden Aufflärungszeit: Bürger und Lich- 
tenberg in Göttingen fannten und pflegten das fonft damals ver- 
ſchollene Büchlein. 

Nach diefem Rückblick ins 18. Zahrhundert wenden wir uns 
wieder der Zeit der jüngeren NRomantif zu. 

Wir fanden den Schelmuffsiy-Kultus im Jahre 1812 in Caſſel 
woc) in voller Blüte, wenn auch einige Gefolgsmannen ſchon müde 
und überfättigt abgefprungen waren. Zu den müde gewordenen zählte 
Ichlielich auch der unftete Clemens Brentano. Ein geiftreicher Literar— 
hiftorifer hat von ihm; gejagt, jein Leben fei ein bejtändiges Hin— 
und Herſchwanken zwischen Schelmuffsty und der ftigmatifierten Mugu- 
ſtinernonne Anna Katharina Emmerich zu Dülmen. Im Sept. 1818 
fah er die ſchwer Teidende Nonne und entſchloß ſich alsbald, jich ganz 
dem frommen Dienfte zu widmen, indem er ihre efftatifchen Gefichte 


1} 
und Dffenbarungen, an ihrem dürftigen Kranfenlager fißend, auf- 
seichnete, Und dieſem Lebenszwecke hat er dann fünf Sahre lang 
bis zum Tode der Nonne treulich gedient. Seine geſamte koſtbare 
Bibliothek ließ er 1819 verſteigern, darunter auch feine Schelmuffsky— 
Ausgabe von 1750. Er hat dann ſpäter noch einmal zuſammen mit 
ſeinem Bruder Chriſtian eine ſtattliche Bibliothek zuſammengebracht, 
jetzt aber meiſt katholiſch-theologiſche Literatur. Eine Schelmuffsky— 
Ausgabe war nicht wieder dabei, wie der Katalog der zweiten Samm— 
lung zeigt, die nach dem Tode beider Brüder 1853 verfteigert wurde. 

Bei aller Hingabe hatte dieje erſte Generation der Schelmuffsky— 
Schwärmer eine ordentliche Neuausgabe des Schelmuffsky-Buches 
doch nicht zuftande gebracht. Der Arnim’fche Auszug im Winter- 
garten Fonnte nach feiner Seite hin genügen. Erſt als Brentano 
von der Schelmuffsfy-Bühne abtrat, wie vorher ſchon Arnim und 
Jakob Grimm, famen Neuausgaben zuftande, und zwar gleich in über— 
rafchender Fülle: drei verfchiedene Drude aus der Zeit um 1820 kann 
ih Ihnen hier vorlegen: einen von 1818, einen von 1821 und einen 
ohne Jahreszahl. 

Ueber die beiden erjtgenannten, 1818 und 1821, will ich heute 
Abend nicht viel jagen, ſchon aus dem Grunde, weil ich nicht viel 
davon weiß. Die Musgabe von 1818 „auf das Neue an das Licht 
gejtellt, vermehrt und verbejfert durch Juncundum Hilarium“, ‚gibt 
eine jtarf verfürzende mildernde Modernifierung, wobei natürlich 
die eigentlichen Schlager unter den Tiſch gefallen find. Sogar die 
Geſchichte von der Ratte ift unterdrücdt. Der fpätere Drud von 1821, 
herausgegeben von Meifter Konrad Spät genannt Frühauf, rühmt 
fich Dagegen jchon auf dem Titelblatte dieſes zugkräftigen Stücks 
nebſt der Begebenheit von der Ratte und feiner wunderbaren Ge— 
burt“. Mber auch bier ift der eigentliche derbe Schelmuffsfy-Ton 
durch Weberarbeitung ftarf verloren gegangen. Much bietet dieſe 
Ausgabe nur den erjten Teil, den zweiten hat der Herausgeber an— 
fcheinend gar nicht gefannt. Aus welchen Kreifen dieje beiden Aus— 
gaben ftammen, ift nicht befannt, jedenfall3 nicht aus dem reife 
Brentano Arnim — Grimnt. ‚ 

Der dritte Drud, ohne Sahreszahl, foll und dagegen nun ge— 
nauer bejchäftigen. Sie jehen ihn bier vor fich: er präfentiert jich 
recht altertümlich und ift auch Feine Bearbeitung, wie alle bisher 
erfchienenen, fondern ein tortgetreuer Nachdruck der alten Faltung. 
Nur ein Anhang tft neu Hinzugefommen: das Negilter der galanten 
Redensarten. Aus welcher Zeit ftammt nun diefer Drud? Darüber 
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hat man früher recht irrige Vorſtellungen gehabt. Durch fein alter- 
tümliches Ausſehen hat ſich der Altmeifter der deutſchen Literatur- 
Bibliographie jo total täufchen laſſen, daß er diefen Drudf für Die 
ältefte Ur-Musgabe des Schelmuffsky hielt, alfo einen Druf aus der 
Zeit um 1700. Sn der erſten Auflage von Goedekes Grundrik, 
erjchtenen 1859, wird diefer Druck an erjter Stelle als ältefte Aus— 
gabe bejchrieben. Ein Zweifel über diefe Meinung Goedekes fann nicht 
bejtehen; er fiihrt nämlich in der Befchreibung diefer feiner erſten 
Ausgabe den Anhang, das NRegifter der galanden Nedensarten, mit 
auf, das Fennzeichnend für gerade diefe Ausgabe ift. Goedeke fügt 
hinzu: Frühere Ausgaben von 1696 und 1699 die angeführt werden, 
fenne ich nicht. Man Jieht, daß, Goedeke damals noch nicht Profeſſor 
im Göttingen war. In unferer Bibliothek hätte er die alte Ausgabe 
von 1696 fennen Jernen fönnen und zugleich jehen, daß die Aus— 
gabe mit den galanden Nedensarten denn doch eine ganz andere iſt, 
als die alte von 1696. 

Doch war dieſer Irrtum damals allgemein. Die altertüm— 
liche Herrichtung dieſes Druckes täuſchte auch andere, z. B. Friedrich 
Zarncke, der 1847 als junger Doktor die Meuſebach'ſche Bibliothek 
katalogiſierte und das darin vorhandene Exemplar unſerer „alter— 
tümlichen“ Ausgabe für die Urausgabe hielt. Noch 1884 erklärte Bo— 
bertag, der das Göttinger Exemplar von 1696/97 kannte: „es ſtehen 
zwei alte Ausgaben feit: die von Goedeke fub a bejchriebene [das ift 
die mit den galanden Nedensarten!] und Die von 1696, während 
ich nicht für ausgemacht halten möchte, welche von beiden die ältefte 
it.” Sa, man stellte jogar im Sahre 1848 eine Facſimile-Ausgabe 
(wie man es heute nennen würde) von jener vermeintlichen Uraus- 
gabe her, d. h. einen Neudrud, der die Vorlage jo genau nachzubilden 
juchte, als es mit typographiichen Mitteln möglich war. Das ge- 
ſchah natürlich in der Meinung, daß man damit die ältejite echte 
Driginal-Ausgabe wiedergebe — aber e3 war nicht die alte, jondern 
nur die altertümliche Musgabe, die man als Vorlage genommen 
hatte. 

85 gilt nun, dieſe altertümliche Ausgabe, wie wir fie vorläufig 
nennen. wollen, näher zu bejtinmen. 

Sch finde unfere Ausgabe zum eriten Mile erwähnt an einer 
etwas verſteckten Stelle: im erſten Bande des Deutfchen Wörter- 
buches der Brüder Grimm, erjchienen 1854. Sn dem Verzeichnis 
der Duellen führt Safob Grimm dafelbft an: Schelmuffskys Reiſe— 
bejchreibung Frkft. u. Lpz. 1750. (Das it die uns befannte Aus— 


gabe) und: vo. D. u. 3. (Caſſel um 1825). Das kann ſich nur auf 
unferen altertümlichen Druck beziehen. Alfo nah Jakob Grimm 
ift das Buch erfchienen: Caffel um 1825. Andere haben diefe Notiz 
einfad) übernommen. Exit al3 im Jahre 1880 der Briefmechfel der 
Brüder Grimm mit Meufebah durch Camillus Wendeler veröf- 
tentliht wurde, erſah man genaueres. Meuſebach (Karl Gregor 
Hartwig Freiherr von Meufebach, 1781—1847) ift jener berühmtefte 
aller deutichen Bücherfammler des 19. Sahrhundert?, der in einem 
langen Sammferleben eine unvergleihbar reiche Sammlung von 
Driginal-Ausgaben deutscher Literatur zufammengebracht Hatte, zu— 
gleich eine der anziehenditen und ſeltſamſten deutfchen Persönlichkeiten 
um 1830 herum. Von Haus aus war er Juriſt und gelangte zu 
hohen Memtern, aber jeine hiſtoriſche Bedeutung liegt in jeiner 
Bücerfammlung. Nach jeinem‘Tode fanı fie 1850 an die Berliner 
Bibliothef und gab diejer Anftalt damit auf dent Gebiete der älteren 
deutschen Literatur eine nie wieder einzuholende Heberlegenheit über 
alle anderen Bibliothefen. Selbſt Göttingen muß, auf diefem Gebiete 
noch um einige Grade hinter Berlin zurüdftehen. Meufebach beſaß 
bon unferer altertümlichen Schelmuffsfy-Ausgabe jogar zwei Exem— 
plare; die richtige alte Urausgabe hat er, wie mancher andere, zeit- 
lebens vergeblich geſucht. Er wußte aber, daß, fie eriltierte; die 
altertümliche Ausgabe für die alte erfte Ausgabe zu halten — das 
fonnte einem echten Bircherfammler nicht pafjieren. In feinen 
Eremplar von Kochs Compendium, das ich oben ſchon erwähnte, 
hat ex fih an den Rand notiert: „Schelmuffstys Neijebeichreibung 
1696, 2 Theile. Iſt in der Göttinger Bibliothek.” Diefe Meufe- 
bach’sche Notiz wurde 1880 im Druck befannt und nun hätte jener 
Sırtum, der unsere altertiimffiche Ausgabe für die echte alte Aus— 
gabe angeſehen hatte, endgültig bejeitigt jein müſſen. Trotzdem 
fagt Wilhelm Scherer, der vorn im Texte den Schelmuffsfy die ge- 
nialfle deutſche Lügendichtung nennt, noch 1883 in den Anmerkun— 
gen, die ältefte vorhandene Ausgabe trage fingierten Drudort und 
feine Jahreszahl — alfo unfere altertümliche Ausgabe gilt ihm immer 
noch als ältefte Ausgabe. 

Aus jenem Briefwechjel Grimm-Meufebach 1880 war num aber 
weiter mancherlei zu erjehen, was uns endlich der Frage näher bringt! 
wann, io, bon mem ift denn nun unfer altertiimlicher Druck in 
Wahrheit an den Tag gegeben worden? Wir finden in dent Brief⸗ 
wechſel einen Brief von Wilhelm Grimm aus Caſſel an Meuſebach 
vom 28. Nov. 1824. Perſönliche Bekanntſchaft hatten dieſe beiden 
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1819 gefnüpft, als Meuſebach in Caffel feinen Schwiegervater be- 
fuchte, den Kur-Heſſiſchen Minifter von Wibleben. 1823 wurde der 
Beſuch wiederholt. Daß dabei auch manches vom Schelmuffsfy ge— 
vedet wurde, ift ſelbſtverſtändlich. Wilhelm Grimm fchreibt nun 
1824 an Meuſebach: „Könnten Sie nicht Shrer Gefundheit wegen 
die Reife hierher machen oder ſonſt eine Gelegenheit vom Zaun bre- 
chen? Der Herr Minifter [alfo Meuſebachs Schwiegervater Witz— 
feben] wird fich auch darüber freuen, nur dürfen Sie ihm nicht zu, 
viel von dem Schelmuffsiy reden. Cr flagte mir einmal darliber 
und jagte: „da hat der junge Hafjenpflug ein altes Buch wieder ab- 
drucken laſſen, einfältiges und dummes Zeug, wie heikt3 doch, Schel- 
bach — nicht wahr?” „Sa, Ew. Ercelfenz.” ‚Nun ja, von dem 
Schelbach hat mein Schwiegerfjohn [Meufebach] den ganzen Tag ge- 
fprochen, und ich verjichere Sie, Herr Bibliothefar, es iſt einfältigez 
Zeug.” 

Auf diefe Briefitelle gründet fi) nun die Behauptung, unfere 
altertümliche Ausgabe ſei 1823 von Haffenpflug zu Caſſel veran- 
ftaftet. So fteht es feitdem im neuen Goedeke und danach jonit 
überall. Haffenpflug war in jener Zeit Aſſeſſor beim Juſtizſenat 
in Gafjel und feit 1822 der Schwager der Brüder Grimm, fehr be- 
fannt durch feine jpätere Tätigkeit als Kurheſſiſcher Minifter. Friedrich 
Zarncke, der im Jahre 1884 die wichtigiten Entdedungen zu Schel— 
muffsky machte, derjelbe, der 37 Jahre vorher die Meufebach’sche 
Dibliothef Fatalogifiert hatte, wuRte ſogar noch mehr Einzelheiten. 
Er bejchreibt die Ausgabe: vo. D. u. 3. (ECafjel um 1823): „Diefe 
Ausgabe ward 1823 (ungenau Jac. Grimm in der Einleitung zum 
Deutfchen Wörterbuch: um 1825) angeregt durch den Kreis, welcher 
fih un den Freiheren A. v. Harthaufen in Weftfalen zu ſammeln 
pilegte und ausgeführt durch Haflenpflug. Sie ward in Caſſel in 
der Druckerei des reformierten Warfenhaufes gedruckt und mie es 
Tcheint gar nicht durch den Buchhandel, jondern nur als Gefchenf ver- 
breitet; wenigftens erwähnt feines der bibliographiichen Hilfsmittel, 
nicht der Mepfatalog, nicht Heinfius, nicht Kayſer das Buch. Der 
Anhang, die galanden Nedensarten und die Titulaturen enthaltend, 
gehört nicht der alten Musgabe an, jondern ift von Haffenpflug, Hr. 
von Harthaufen, auch den Gebrüdern Grimm zufammengeftellt . . 
Die Typen find altertüntlich gewählt und geben dem Drude das 
Ausfehen, al3 ftamme er noch aus dem 18. Jahrhundert. Er hat 
denn auch manche getäuscht”; u. f. w. Zarncke genoß, mit Recht, 
‚ bohes Anfehen als Meifter gerade in Aufhellung verwidelter biblio— 
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graphiicher Fragen und ſo ift e3 jelbftverjtändfich, daß; ihm und 
dem neuen Goedeke von 1887 folgend unfer Druck ſeitdem ſtets dahin 
beſtimmt wurde: Caſſel 1823, herausgegeben von Haſſenpflug. So 
ſteht es insbeſondere in allen Neudrucken aus den letzten ren 
die ih im Anfang nannte, 


Geht man nun aber den Quellen diefer Daten nach, jo finden 
wir nuc jene Anekdote von Wilhelm Grimm über feine Unterhaltung 
mit dem Minifter Witleben. Wibleben hat den jungen Haflenpflug 
als Herausgeber des einfältigen „Schelbach” angejehen. Aber in 
demjelben Briefiwechjel findet fich aus dem Jahre 1830 eine Aeuße— 
rung Meujebachs dahingehend: „Daß der Verfaſſer des Schelmuffsky, 
Yarthaufen, jich diefen ganzen Winter in Berlin aufgehalten hat, 
willen Sie wohl. Das bringt ‚mich auf den Herausgeber des ſehr 
artigen Negifters, ohne welches das Werf gar nicht zu brauchen wäre, 
Grüßen Sie ihn doch ſchönſtens; er foll ... mahl wieder ... fo 
eine muſikaliſche Liedermaffe ſchicken“ u.f.w. Das lebte geht un— 
zweifelhaft auf Hafjenpflug, wie andere Briefftellen ergeben. Danach 
bezeichnet aljo Meujebach, der es doch beffer willen mußte als fein 
Ichelmuffsfy-fremder Schmwiegerbater, in dem Briefe an Jakob Grimm, 
der es am beiten wiſſen mußte, Haſſenpflug Lediglich al3 den Her- 
ausgeber des Kegifter-Anhangs, al3 den „Verfaſſer“, natürlich ſcherz— 
haft gejagt ftatt Herausgeber, des Buches jelber dagegen Harthaufen. 


Das ift der Status caufae et controverfiae, der Sach- und Streit» 
ſtand, den ich vor etwa 20 Fahren vorfand, als ich Veranlafjung; 
hatte, mich mit der Schelmuffsiy-Bibliographie zu bejchäftigen. Sch 
erwarb nämlich ein Eremplar unjeres „altertiimlichen” Drudes und 
fand auf deſſen Titelblatt Me handichriftlihe Eintragung: W. Hart- 
haufen, Köln, den 12. Sept. 1818. Wenn diefe Eintragung alt und 
echt war, mußte der Drud ſchon ſpäteſtens Sept. 1818 vorgelegen 
haben, nicht erſt 1823. Die Datierung war mir wichtig, weil es 
mir wunderbar erfchien, daß der erſte jelbitändige Neudruck des Schel- 
muffsky nicht aus dem reife der Entdecker, Brentano Arnim, oder 
ihres nächften Anhanges, Grimm— Harthaufen—Hafjenpilug, hervor— 
gegangen fein follte, jondern von ganz abfeitigen unberannten Leu- 
ten, Jucundus Hilarius 1818 und Konrad Spät genannt Srühauf 
1821. Es war mir geradezu unbequem, zu denfen, daß, nicht meine 
Freunde, die Romantiker, jondern irgendwelche andere Leute in Düfjel- 
dorf odes Berlin den Ruhm haben follten, al3 Erfte den Schelmuffsty 
erneuert zu haben. Das ordnete fich anders, wenn unfere altertim- 


ER TET EN. 


fihe Ausgabe früher zu datieren war, ftatt 1823 auf 1818 oder noch 
früher. 

Per war denn diefer W. dv. Harthaufen, der fich 1818 al3 Be- 
fiter meines Schelmuffsfy-Gremplars eingetragen hatte? So machte 
ich die Befanntjchaft der Familie Harthaufen, zu veichiter Belehrung 
und ofi erneuten Vergnügen. Sch fand eine Biographie des Frei— 
herrn Auguſt v. Harthaufen, von einem ungenannten Freunde (er 
hieß d. d. DOften), und darin die farbenreiche Schilderung eines wahr- 
haft poetifchen Lebenslaufes. Die Harthaufen, alt erbſäſſige weit- 
fälifche Edelleute im Bistum Paderborn, wuchſen zu Böfendorf in 
der Nähe von Brafel heran, S Zungen und I Mädchen. Auf dent 
Edelhofe zu Bökendorf herrfchte die patriarchalifche Sitte der Väter, 
und die Volkspoeſie war e3, die von den Junkern und den Fräufeins 
leidenschaftlich gepflegt wurde: Volkslieder, Märchen, Sagen und 
Erzählungen wurden gejammelt und lebendig erhalten. Schon 1809 
war Wilhelm Grimm bei jeinem Badaufenthalt in Halle mit Werner 
Harthaufen befannt geworden und daran knüpfte ſich freundichaftlicher 
Verkehr zwiſchen den Grimms in Caſſel und den Harthaufens in 
Böfendorf, der bis zum Tode andauerte. Viele Stücke aus den Kin— 
der- und Hausmärchen find den Grimms aus Böfendorf zugefomnten. 

Wir haben es hier mit August v. Harthaufen zu tun, dem jüng- 
ten dev Brüder, geboren 1792. Cr hatte die Freiheitsfriege mit- 
gemacht und wurde am 13. Nov. 1815 als Surift in Göttingen für 
6 Semejter immatrifuliert. Unjere Georgia Augufta bot damals ein 
ſtolzes Bild, und wir, die wir die Univerjitätszuftände nach einem 
unglüclichen Kriege fennen, hören vielleicht gerne, wie es damals 
nach den fiegreichen Freiheitsfriegen bei uns ausfah. 


Su Frühjahr 1817 war die Frequenz der Univerfität Göt— 
tingen auf ihren Höhepunkte Sehr viele, ja man konnte wohl 
fagen, die meijten unter den achtzehnhundert Studenten, die jie 
zählte, hatten die Freiheitsfriege mitgefochten. Bei feierlichen Ge— 
legenheiten erblickte man Uniformen aller Waffengattungen. Wir 
könnten unter diefen manchen Namen von Bedeutung nennen, 
wir beichränfen uns darauf, nur Bodelfchwingh, Hafjenpflug und 
Dieterih Bocholß zu erwähnen. Unter diefer bunten Menge er- 
regte jchon damals Auguft von Harthaufen einiges Aufſehen. 
Huch er hatte in dem Bremen-Verdenfchen Hufaren-Regiment 
als Freitvilliger den Feldzug an der Elbe und in Dänemark unter 
hannoverſcher Fahne mitgemacht und feinen Abſchied als Cornet 


in Jahre 1814 erhalten. Allein, er verſchmähte es, ſich in der 
slänzenden Hufaren-Uniform zu zeigen; damals ſchon 25 jährig, 
ducchichritt er im deutichen Sammtrof, mit Spitzenkragen, Burett 
und Federn, den Flamberg an der Seite, mit dem Mealtejer- 
orden en sautoir, die Straßen der Georgia Augufta. Nicht allein, 
daß diefer Aufzug faſt ganz vereinzelt daftand, er war auch 
infofern auffallend, als ſich Göttingen bi3 dahin von allen 
burjchenfchaftlihen Tendenzen, wie fie im Laufe des Sommers 
auf dem Wartburgfefte zu Tage Tamen, ganz ferngehalten, und 
die tonangebenden Landsmannschaften damider mit aller Kraft 
reagierten, wie wohl fie nicht, wie früher und fpäter, Händel um 
diefer felbft willen juchten, ſondern einen geläuterten ritterfichert 
Geift zu pflegen fich beitrebten. Noch auffallender war aber jene 
vereinzelte Erfcheinung, wenn man die Perjönlichkeit unſeres 
Harthaufen dabei ins Auge fahte und erwog. Es war ihnt 
völliger Ernſt mit einem folchen Auftreten, aber von einer Deutjch- 
thümelei, von einer anfänglich jugendlichen Spielerei, wie ſie 
al3bald in ein tadelnswerthes politiiches Treiben umjchlug, war 
bei ihm feine Spur, und diefe hat er auch jpäter in feinem 
langen Leben niemals gezeigt. Unbefümmert um das Urtheil 
der Menge, zog er arglos und frifch, wie in Mllem, mas er auch 
fpäter unternahm, feine Straße und war von alfen, namentlich 
den Damen der Univerfitätsftadt, gern gejehen ... 

Wir finden ihn dann in jener Zeit vorzugsweife in einem Kreiſe 
ähnlich gefinnter Sünglinge. Diefer Kreis war unter dem Namen 
der „poetifchen Schuftergilde” bekannt und don dem großen Haufen 
mehr oder weniger verfpottet; eine Verbindung, die jo wenig 
wie Harthaufen Gefallen an Raufereien und Trinfgelagen fand 
und fich zum Biele geſetzt Hatte, deutfche Kunſt und Poeſie mit 
romantifchem Geifte zu fördern und zu pflegen in einer zu dieſem 
Zwecke begründeten Zeitſchrift, der „Wünſchelruthe“ . .. Unter 
dem deutſchen Rocke, mag man ihn immerhin eine Karrikatur, 
eine Verirrung nennen, ſchlug unſerm Haxthauſen ein deutſches 
Herz und aus dem deutſchen Jünglinge erwuchs ein deutſcher 
Mann, ein deutſcher Edelmann in einem Sinne, wie ihn die 
Gegenwart weder zu verſtehen, noch zu würdigen vermag. 

Am liebſten verkehrte er mit gleichgefinnten Freunden, unter 
denen er bei Ernft und Scherz feiner Laune und feiner Bequem— 
Yichfeit feinen Zwang aufzulegen nöthig hatte, und er wählte dieje 
nicht vorzugsweiſe unter feinen Standesgenofien; daneben waren 
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feingebildete und geiftreiche Damen, die fir feine Welt ein Ver— 
ſtändnis zeigten, die unausgeſetzte Schule, in der fein von Der 
Natur fein angelegtes Herz Nahrung und Befriedigung Juchte. 
Diefem Weſen iſt er bis in fein ſpäteſtes Alter treu geblieben und 
er lebte gern in den Erinnerungen an einen jolchen Berfehr, der 
feine Denk- und Sinnes-Weiſe fo fehr veredelt Hatte, während 
er auf der anderen Seite den Ton der fogenannten feinen und 
eleganten Welt durch volkstümliche Sitte und Redeweiſe in ſeinem 
Freundeskreiſe zu parodiren liebte. Sein Vorbild hiezu verblieb 
von der Studienzeit an unausgefest Schelmufsfy in feinen da— 
mals durch ihn wieder zum Druck beförderten „Abentheuern zu 
Lande und zur See”... . 

Diejer Charakter wurde fo jehr zu einer ftehenden Masfe in 
Hartbaufens Freundesfreife, daß mir ihn Schon hier erwähnen 
mußten; bald wurde er diefem, bald jenem beigelegt und im 
Schloffe Thienhaufen wird noch der Treifenhut und der rothe 
galionirte Aod, der in Schelmufsfys Nenommagen eine jo große 
Rolle fpielt, 613 auf den heutigen Tag al3 Reliquie aufbewahrt. 
Manche jeiner Späße und Nedensarten bürgerten jich in den oben 
bejchriebenen Studentenkreis vollitändig ein und auch die alten 
Knaben ergösten fich daran, jo oft fie wieder zufammentrafen . . 


Da Haben wir alfo aus dem Munde eines Göttinger Studien- 
genoſſen Harihaufens die Beftätigung, daß Harthaufen damals, alſo 
doch wohl in oder bald nach feiner Göttinger Studienzeit don Herbit 
1815 bis Herbit 1818, den Schelmuffsfy neu herausgegeben habe. 
Haſſenpflug wird Dabei nicht erwähnt: diefer war Oſtern 1816 von 
Göttingen abgegangen, alfo nur noch ein Semefter mit Harthaufen 
zujammen gewejen. Dieſe Schilderung v. d. Ditens führt alſo auf 
Harthaufen als Herausgeber des Schelmuffsfy-Neudruds, ohne eine 
genauere Datierung zu geben. 1823 als Erjcheinungsjahr wäre da— 
mit immerhin noch vereinbar, ebenfo gut aber auch 1818 oder noch 
früher. 

Dann fand ich in dem Briefwechſel von Joſeph Görres, der 
ſchon 1874 gedrudt erſchien, einen Brief Haxthauſens an Görres, 
datiert Göttingen, den 4. Nov. 1818. In der voranſtehenden In— 
haltsangabe heißt es, er handle von einer Ferienreiſe. Es heißt im 
Texte nämlich: „Lieber Papa Görres! Daß es dem Herrn Vater 
und Frau Mutter noch wohl ergeht, hat der Sohn von Reiſenden 
erfahren... Als er nun aus den Ferien zurückkam, fand er einen 
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ſchon etwas ältlichen Brief feines Bruders aus Cöln, mit dem Auf⸗ 
trag vom Herrn Vater, auf hieſiger Bibliothek zwei Bilder im Fer— 
dust abzeichnen zu laſſen. . . Das Hat er gethan. . . Sch lege dem 
Herrn Vater eine Reiſebeſchreibung bei, als Zeichen, daß der Sohn 
weit umher geweſen und was rechts gelernt hat uſw. Auguſt 
Harthauſen.“ 9 

Ich denke, Sie find mit mir darin einig, daß die beigelegte 
Reiſebeſchreibung nicht die Schilderung von Harthaufens Ferien- 
reife war, jondern Schelmuffsfys Reiſebeſchreibung, eben unfer alter- 
tümlicher Neudrud, der aljo jchon jpäteftens Okt. 1818 vorlag, wie 
ihn auch der Kölner Bruder Werner fchon Sept. 1818 hatte. 

Damit jchien die Frage eigentlich geklärt. Erſt nachträglich fiel 
mir ein, daß man ja aus dem fchon mal bewährten Acceſſions-Manual 
unferer Bibliothek erjehen fünne, warn das hiefige Exemplar des 
altertümlichen Drudes in die Bibliothek gelangt fei. Mit einem Griffe 
war das Manual aufgeschlagen, und da ftand zu leſen: „Schelmuffsky 
Keijebejchreibung, 2 Thle, Schelmerode v. J., Geſchenk des Hrn. 
v. Harthaufen Sanuar 1818.” Dahinter in Klammern als Er— 
fheinungsjahr: 1817. Alſo wieder Harthaufen, und nun noch weiter 
zurückdatiert auf 1817. 

Doc) ift das immer noch nicht das letzte Glied der Kette. Unjer 
„altertümlicher” Neudruf ift eine Wiederholung des Drudes von 
1696, nicht der fpäteren Musgabe von 1750. Sener alte Drud iſt 
aber, wie wir wiſſen, nicht leicht zu befonmen. Sn Göttingen aber 
ift er vorhanden. Sollte Harthaufen nicht nach dem Göttinger Erem- 
plar feinen Neudrud veranftaltet haben? Der Gedanke liegt nahe, 
erfcheint faft jelbftverjtändlich. Aber auch hier fehlt e3 nicht an einer 
urfımdlichen Unterlage. Dben auf dem oberften Boden unferer 
Bibliothek, dicht unter den Dachziegeln, ftehen in ftattlicher Reihe 
die Toliobände der Ausleihebücher vergangener Jahrhunderte. Uber 
die ſechs Treppen und 15 Grad Kälte fonnten uns, Dr. Reide und 
mich, nicht abhalten, die einfchlägigen Jahrgänge herunterzuholen. 
Und ſiehe, es fand ſich die Eintragung: am 9. Januar 1817 iſt Schel⸗ 
muffskys Reiſebeſchreibung von 1696 ausgeliehen an den Studioſus 
v. Harthaufen unter der Bürgſchaft des Profefford Benecke. Danach 
iſt nun wohl der letzte Zweifel beſeitigt: nach dem Göttinger Exemplar, 
das Sie da in Händen haben, hat Harthauſen den altertümlichen 
Neudruck veranſtaltet, und zwar im Jahre 1817. 

In welcher Druckerei er hergeſtellt iſt, habe ich bislang nicht er— 
mittelt. Zarncke wollte wiſſen, daß der Druck in der Druckerei des 
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reformierten Waiferhaufes in Eaffel erfolgt ſei. Da aber die anderen 
Angaben Zarnckes nicht ftimmen, mag ich auch diefer nicht ohme 
weiteres trauen. Belege führt Zarncke nicht an. Es fcheint mir 
näher zu liegen, die Harthaufen’sche Ausgabe auch als Drul-Erzeugnis 
für Gditingen in Anfpruch zu nehmen. Die Zeitjchrift, die der 
Harthanfen’fche Kreis, die poetische Schuftergilde, im Jahre 1818 
berausgab, „Die Wiünfchelruthe‘‘, erſchien im Verlage von Vanden- 
hoeck & Ruprecht zu Göttingen. (Auch in der Wünfchelruthe jpielt 
übrigens Schelmuffsky eine Rolle, in einer Stelle, die man unnötiger- 
weiſe Brentano zugejchrieben hat, während jie wohl ficher Harthaujen 
gehört.) Für die Göttinger Herkunft unſeres Drudes Habe ich jchliek- 
(ih noch ein Zeugnis aus dem Munde Hoffmanns von Fallersieben. 
Diefer ftudierte gleichzeitig mit dem Harthaufen’schen Kreiſe in Göt— 
tingen, von 1816 bi3 1819. Mit Harthaufen und Haſſenpflug war 
er perfönlich befannt, Jakob Grimm befuchte er von dem berühmten 
Göttinger Studentenauszuge nah Wibenhaufen aus im Suli 1818 
in Caſſel. Er ftand aljo allen Mitgliedern des Schelmuffsky-Kreiſes 
nahe, gehörte wohl jeloft zu den Schelmuffskyſchwärmern, wenigſtens 
erzählt er, daß) er jpäter (1826) in Breslau die von ihm gegründete 
Zweckloſe Geſellſchaft mit Schelmuffsky unterhalten habe. In den 
40er Jahren wurde Hoffmann von Fallersleben feines Amtes als 
Bibliothekar in Breslau aus politischen Gründen entſetzt und war 
dadurch gendtigt, jeine Biücherfammlung zu verkaufen. Er Tief den 
von ihm ſelbſt ausgearbeiteten Katalog druden, im Jahre 1846. 
Darin iſt als Nr. 612 aufgeführt: Schelmuffsiys Reiſebeſchreibung, 
Schelmerode o. J., mit der Anmerkung: Der fehr getreue jeltene 
Göttinger Abdruck des jehr jeltenen berühmten Romans. 


Damit können wir diejes Kapitel fchließen: unſer altertümlicher 
Neudruck it fortan anders zu benennen. Nicht mehr herausgegeben 
von Haſſenpflug Cafjel 1823, fondern von Harthaujen Göttingen 
1817. Und unſer Druck iſt nicht der lebte der J Erneuerungen jener 
Jahre, ſondern der erſte. 


Koch ein kurzer Ausblick auf den ſpäteren Lebenslauf unſeres 
Schelmuffsky-Herausgebers Auguſt v. Haxthauſen iſt geboten. Er 
blieb unverheiratet und ſtarb am Sylveſter-Abend 1866. Nach der 
Rückkehr von der Univerfität 1818 lebte er auf dent väterlichen Edel— 
hofe Bölendorf feinen Liebhabereien, alfo der Pflege alles Volks— 
tümlichen und Bodenftändigen, übrigens in mannigfacher Verbindung 
mit jeinev rechten Nichte Annette v. Drofte-Hilshoff. Bald widmete 
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ex fich jpeziell der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Agrarverfaſſung 
in den Fürſtentümern Paderborn und Corvey. 1829 ließ er ein 
Buch hierüber erſcheinen, durch das er die Aufmerkſamkeit des preußi⸗ 
ſchen Kronprinzen, ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV., gewann. 
Diejer veranlaßte ihn zu ähnlichen Forfchungen für die anderen 
preußiſchen Provinzen und jo wurde Harthaufen ohne Examen Ge— 
heimer Regierungsrat, der im Lande und bei den Behörden herum- 
reifte, um de Agrarverhältnifie zu Studieren, daneben Volkslieder 
ſammelnd, immer von feiner Laute begleitet. Auch Rußland hat 
er im Spezialauftrage des Zaren, in gleicher Weiſe bereilt und wert- 
volle Bücher darüber veröffentlicht. Etwa 1859 ſchied er aus dem 
Dienfte aus und nahm feinen Wohnſitz auf dem Schloife zu Thien- 
haufen. Das war ein verfallendes Schloß in der Heimat, das er. 
von einer ausgejtorbenen Seitenlinie erwarb. Hier richtete der alte 
Hartbaujen ſich nach feiner Art ein: ſchrankenloſe aftfreundichaft, 
unbejchreibliches Durcheinander und doch unendliches Behagen herrichte 
in den Räumen des Schloſſes — ſoweit fie noch bewohnbar waren. 
Hartihaufen nannte jein Reich die Tyrannei Thienhaujen, woselbit 
er als Tyrann, als Selbitherricher nach ruſſiſchem Mufter über 
feine Säfte herrichte, — im Prinzip; in Praxi fonnte jeder der Gäſte 
tun und lafjen, was er wollte. Da fanden fih zu wochen- oder 
monatelangem Aufenthalt. die luftigften und ſeltſamſten Gäſte ein, 
Dichter und Frauen, würdige Geiftliche und Spaßvögel. Das tolle 
Treiben ift wiederholt dichteriich feitgehalten, von Schücking in einent 
Romane „Herberge der Gerechtigkeit” und in einer epiichen Dich- 
tung eines Ungenannten. Der Dichter der Dreizehnlinden, Friedrich) 
Wilheln: Weber, gehörte zu den VBertrauten des Thienhäufer Kreiſes. 

Huch der Schelmuffzfy-Ton kam hier, in der Tyrannei Thien- 
haufen, wie man leicht denken fanı, wieder zu Ehren. Daß Schel- 
muffsky zur Unterhaltung der Säfte in dem Tyrannen-Schloſſe nicht 
wenig beigetragen bat, dafür haben wir ein hübfches Dokument: 
45 Sabre, nachdem der junge Harthaufen in Göttingen den alten 
Schelmuffsky in zwei Theilen erneuert hatte, fonnte man ihm 1862 
einen neuentdedten dritten Theil nachweifen, von dem ein einziges 
Exemplar in Wien aufgefunden und gegen ſchweres Geld Fäuflich ge— 
worden war. Natürlich Eaufte Harthaufen das Unicum — und fand 
in den: altertümlichen Drude eine getreue Schilderung de3 Treiben 
im Tyrannen-Schloffe zu Thienhaufen — im echteften Schelmufisfy- 
Tone. Es war eine wohlgelungene Myſtifikation, die ein Genoſſe des 
Kreifes, Viktor v. Strauß und Torney, hergeftellt hatte. Natürlich 


fanden fi zu dem Unicum nachher noch weitere Druderemplare 
hinzu, die verſchenkt wurden. 

Ein Eremplar diefes dritten Theils von Schelmuffsfys Reiſe— 
bejchreibung zu erlangen, bin ich 20 Fahre lang vergeblich bemüht 
gewejen. Sch mußte nur von dem Cremplar in der Landes- 
bibliothef zu Caſſel. Da war ich denn nicht wenig verwundert, ivie 
ich vor einigen Monaten bei der Wiederaufnahme memer Schelmuffafy- 
Studien in den Kataloge unferer Göttinger Bibliothef ein früher 
nicht vorhandenes Eremplar verzeichnet fand, eine Neuerwerbung vom 
Sabre 1918. Sch ſah dann alsbald, daß das Büchlein von dem 
Mmtsgerichtsrat Dr. Leverfühn in Lübeck gejchenft war, was mid) 
beſonders interejjieren mußte, da ich mit diefem Herrn in einem 
Briefwechfel über andere Angelegenheiten ftand, nämlich über Gott- 
fried Muguft Bürger als Amtmann in Mltengleichen. Leverfühn 
war früher Referendar in Reinhaufen und Göttingen geweſen und 
hatte alte Gerichtsaften aus Bürgers Amtmannstätigfeit entdedt 
und veröffentlicht. Durch ihn war nun, zu meiner angenehmiten 
Ueberraſchung, der dritte Theil des Schelmuffsky in Göttingen be- 
quem zugänglich geworden. Bon diefem jpäten, aber nicht uneben- 
bürtigen Sproß vom alten Schelmuffsty- Stamme Liege fih nun 
wiederum manches erzählen. — Eine philologische Diljertation da= 
rüber gibt e3 bereits. 

Mber wir müſſen nun endlich zum Schluffe fommen. Vielleicht 
bat jich der eine oder andere von Ihnen Schon gewundert, daß ich 
zwar übec Herausgeber und Umwelt des Neudrucks von 1817 jo Tiebe- 
volle Unterfuchungen angeitellt, dagegen über den Verfaſſer des alten 
echten Schelmuffsty und feine Ummelt nicht ein Wörtchen geſagt 
habe. Das hat feinen guten Grund darin, daß in den Zeiten, von 
denen ich Ihnen erzählt babe, hierüber nichts, abjolut nichts befannt 
war. Man wußte nichts vom PVerfafjer, dem Entfitehungsort, ja 
meiſt auch nichts von der Entjtehungszeit der Original-Ausgabe. 
Sottfched hatte zwar 1757 angegeben, Schelmuffsty fei 1696 in 
Leipzig erfchienen, und in Leipzig habe e3 damal3 wirklich jolche 
Driginale gegeben, die darin Lächerlich gemacht worden. Das war 
aber umbeachtet geblieben oder wieder vergeſſen. Jakob Grimm 
Ichrieb in fein Eremplar: Sollte Ehriftian Weife der Verfaſſer 
jein? Das war eine leicht hingeworfene Vermutung ohne Grund. 
Man hatte fo wenig Anhaltspunfte, daß! völlige Natlofigfeit herrichte 
und das Problem nirgends auch nur angepact findet. Meuſebach 
erzäblt in einem Briefe des Jahres 1832 von einem {uftigen 


REIN AR 


Intermezzo. „In Koblenz mußte ich mich mit einem Regierungs— 
rath Scheibel einen halben Abend herumzanfen, weil er jteif und 
felt behauptete, daß jein Water Berfaffer des Schelmuffsky ſey.“ 
Vielleicht iſt dieſes Rätſel dahin aufzulöſen, daß der Vater jenes 
Regierungsrats Scheibel, wenn auch natürlich nicht den alten Schel— 
muffsky von 1696, ſo doch vielleicht den neueren Schelmuffsky von 
1792 verfaßt hat, nämlich Schelmuffskys Voyage nach Berlin, von 
der Meuſebach wohl gar nichts wußte. Emil Weller hatte dann 
1856 in ſeinem Inder Pſeudonymorum angegeben, das Luſtſpiel 
L'honette femme oder die ehrliche Frau ſei von Chriſtian Reuter 
verfaßt und richte ſich gegen Euſtachius Möllers Witwe in Leipzig. 
1858 gab er geradezu Chriſtian Reuter als den Verfaſſer des Schel— 
muffsky an, ohne Bezeichnung einer Quelle. Doch blieb dieſe Notiz 
unbeachtet, wahrſcheinlich, weil die maßgebenden Fachgelehrten, wie 
z. B. Goedeke und Zarncke, über Wellers Zuverläſſigkeit ungünſtig 
dachten. Goedeke meinte noch 1859 in feinem Grundriß, Schel— 
muffsky jei eine Hamburger Figur. Ebenſo meinte Bobertag 1884, 
der Name Schelmuffsfy weiſe auf eine in Hamburg umd Umgegend 
verbreitete ſpaßhafte Tradition zurüd. 

Im gleichen Sahre 1884 wurde dann das Rätſel endgültig ge— 
löft. Friedrich Zarncke war e3, dent der große Wurf gelang. Aus 
alten Alten des Leipziger ftädtiichen Archivs und des Dresdener 
Hauptftaatsarchivs holte er eine ausführliche urfundlich belegte Ent- 
ftehungsgefchichte des Schelmuffsfy heraus. Dana) it der Ver— 
faffer des Schelmuffsfy ein verbummelter Leipziger Student namens 
Ehriftian Reuter, ein Bauernfohn aus Kütten in Kurjachien, nicht 
weit bon Halfe, damals Schon 30 Fahre alt und immer noch 
stud, theol., dann aber noch fehr lange stud. iur, der Schließlich ganz 
und gar unferen Mugen entjchwindet. Wo und wann er geitorben 
ift, wei) man heute noch nicht. Der Schelmuffsky-Roman iſt danadı 
(ebenfv wie dag vorangegangene Luſtſpiel Die ehrliche Frau) von 
Haus aus eine VBerfpottung der Witwe Euftachius Möller, der 
Wirtin Reuters, und ihrer Familie. Reuter war nämlich von ihr 
wegen Nichtzahlung der Miete vor die Tür gejebt, rächte jich durch 
das pasquillantifche Luftipiel Die ehrliche Frau und jpann den 
Faden dann weiter im Schelmuffsty, womit ev auf den Sohn feiner 
Wirtin, Euftahius Möller, zielt. So ift alfo auch hier, wie ähn- 
fih im Don Quichote oder der Jobſiade, aus einer zunächſt 
als literariſche oder perſönliche Satire gedachten, alſo zeitlich be— 
dingten Arbeit ein unverwüſtliches Werk ewigen Humors geworden. 
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Die Unterfuchungen und Ergebniſſe Zarndes Ihnen hier vor— 
zulegen, würde zu weit führen. Nur einen bibliographiichen Fund 
Zarndes darf ih nicht übergehen. Wir haben den ganzen Abend 
immer don der alten Schelmuffsty- Ausgabe von 1696/97, in zivei 
Teilen, gejprochen, die dann von Harthaufen erneuert wurde. Zarncke 
fand aber eine Ausgabe, die noch vor dieſer vernteintlich älteſten 
Ausgabe liegt: eine fürzere, unentwicdelte Faffung des gleichen Jahres 
1696, nur den erften Teil enthaltend. Nur ein Eremplar davon ift 
auf una gefommen, in der Landesbibliothek zıı Gotha. Much diejes 
Unicun: fann ich Shnen vorlegen. Daß vor der Ausgabe 1696/97 
noch eine frühere Ausgabe, gar in anderer Faſſung, liegen fönnte, 
hatte von den Zünftigen niemand vermutet — nur Meufebach, 
der Unzünftige, hatte aus den Titelworten: „die allervollfommenjte 
und accurateſte Edition” gejchloijen, daß noch frühere Ausgaben vor= 
handen fein müßten. 

Durch diefe Entdeckung Zarndes wurde nun jeit 1854 die Schel- 
muffsky⸗-Forſchung und der Schelmuffsfy-Kırltus neu belebt. Es er— 
jchien 1885 eine wiſſenſchaftlich vollfommene, Außerlich allerdings 
wenig reizvolle Neuausgabe in den Niemeyer’fchen Neudruden deut— 
Icher Literaturmerfe des 16. und 17. Sahrhunderts. Goedeke be— 
richtete in der neuen Auflage feines Grundriſſes 1887 von den Er— 
gebnifjen Zarnckes, etwas unwirſch; er war ſcheints auf Zarnde wicht 
gut zu jprechen. Aber der Ton, in dem Goedefe vom Schelmuffsky 
fpricht, iſt jeßt erheblich wärmer als in der erſten Auflage von 1859: 
er nennt ihm eines der genialften Erzeugnijje auf dem Gebiete des 
Komifchen, Das gegenwärtig vielleicht noch frijcher und lebhafter 
wirkt, als zur Zeit des erften Erſcheinens. „Die jtehenden Redens— 
arten (dev Tebel hol mer, brav Kerl, von der Ratte ujiv.) bürgern 
fich in den Kreiſen junger Leute, die den Schelmuffsty kennen fernen, 
noch gegenwärtig wie vor Jahren rafch ein.” So Goedeke. Das 
fieht fajt jo aus, als habe der alte Goedeke, er ſtarb noch in; dem— 
jelben Sahre 1887, noch einmal einen Schelmuffsiy-Kreis junger 
Leute hier in Ööttingen fennen gelernt. Zufällig habe ich davon! 
das Nähere erfahren. Als ich im erſten Hefte meiner Göttingifchen 
Kebenjtunden ein Schelmuffsfy-Heft angefimdigt hatte, jchrieb mir 
der jchon genannte Amtsgerichtsrat Dr. Leverfühn aus Lübeck, das 
Schelmuffsky-Heft erwarte er mit befonderer Spannung: „Goedeke 
ſagte einft mit jeiner Grabesftimme zu mir: „Sie kommen jeßt auch 
im Grundriffe vor.” Ich hatte ihm nämlich davon erzählt, welches 
Glück ih im Schwarzen Bären (und zwar im Sarge) mit der Vor— 
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lefung de3 Niemeyerfchen Schelmuffsky-Neudrucks bei meinen Mit- 
Keferendaren mache. Da jchrieb er, il ihn das ergößte, in die 
zweite Auflage jeines Grundriſſes. — jene Stelle von den 
jungen Leuten, bei denen fich Die Schelmuffets- Redensarten 100 
heute leicht einbürgern. 

Schelmuffsky im Schwarzen Bären zu Göttingen — das ift = 
legte Bild aus der Nachgefchichte des — Buches, das ich 
Ihnen zu zeigen hatte. 

Und nun genug und übergenug. Son furchte ich, könnte Diel- 
leicht von diefem ehrwürdigen Katheder aus eine neue Schelmuffsty- 
Seuche über Göttingen hereinbrechen — und daran möchte ich doch, 
der Tebel Hol mer, nicht ſchuld fein. 


SZufäge beim Druck. 


Der Vortrag ift Hier unverändert fo abgedruckt, wie er am 
15. San. 1924 in der Vereinigung der Göttinger Bücherfreunde in 
einem Hörſal der Univerfität gehalten worden if. (Er ift dann 
auf Veranlaſſung von Profeſſor Dr. Adolf Thimme am 18. No— 
vember 1924 in der Ööttinger Literariihen Gefellfchaft wiederholt 
worden.) Die im Bortrage gegebenen Proben des Schelmuffsky— 
Tertes wieder mit abzudrudfen, wurde von einigen Hörern empfohlen. 
Doch will der Abdruck nicht buchjtabengetreu fein. 

Die Schelmuffsfy-Ausgaben, die in dem Vortrage — 
wurden, findet man nach Zarnckes Bibliographie von 1884 in dem 
Schelmuffsky⸗-Bande der Neudrucke deutſcher Literaturwerke des 16. 
und 17. Jahrhunderts, Nr. 57 u. 58, Halle, Niemeyer, 1885, ſowie 
in Goedekes Grundriß, Bd. 3, ©. 260 (1887), genauer befchrie- 
ben. Doch ift die Anordnung der Drude nach meinen Darlegungeit 
zu berichtigen. Ueberſehen ift jowohl von Zarncke wie von allen an— 
deren Biblivgraphen ein Druck des Sahres 1872. 

Schelmuffstys / Wahrhafftigte / Curiöfe und fehr gefährliche / 
Keifebefchreibung / zu / Waſſer und Lande / Erſter Theil / und 
zwar / die aller vollfommenfte und accuratejte / Edition / in / 
hochteutfcher Frau Mutter Sprache / eigenhändig und jehr artiq 
an den Tag gegeben / von / E. ©. / *** / Zu exit herausgegeben 


zu Schelmerode. / Leipzig. / Verlag von Carl Minde. v. 3. [1872 

nah Heinjius.] 

10 Bogen ohne Vorſtoßblätter. Bogen 1 enthält: S. II/II) 

Titel, ©. [IV] Widmung an den Groß Mogul, ©. [V/VI] 

Schreiben an den Groß Mogul, ©. [VIYVII] An den Curiöſen 

Refer; dann ©. 1—92 der erſte Teil; auf zwei ungezählten Blät— 

tern des ſelben Bogens: Titel zum zweiten Theil (wie 1817) und 

Un den alfezeit curiöfen Leer; dann ©. 1—49 der zweite Theil. 

Zwei meitere Blätter mit PVerlagsanzeigen. 3.8.: Franzöjtiche 

egierungs-Depefchen und Nachrichten. Benedettis Enthülfungen. 

Die Schlacht bei Berlin im Sahre 1875. Die neuejten Prophe- 

seihungen de3 alten Schäfer Thomas über die Jahre 1872—75. 

Auf den: legten fonft leeren Blatte fteht: Druck der Leipziger 

Vereinsdruckerei. 

Aus den Verlagsanzeigen möchte man ſchließen, daß dieſe Aus— 
gabe auf einen ſehr weit gezogenen Leſerkreis rechnete. Dieſe Er— 
wartung iſt aber offenbar nicht eingetroffen. Die Auflage blieb zum 
guten Teile unverkauft, wie der Kenner mit Sicherheit daraus er— 
ſieht, daß dasſelbe Buch, im ſelben Druck, bald darauf mit erneuer— 
tem Titelblatt dem Publikum noch einmal vorgelegt wurde. Der 
neue Titel ſtimmt ſonſt mit dem von 1872 überein, nur heißt es 
ſtatt Reiſebeſchreibung Reiſeabenteuer, ſowie: Zweite Auflage. Leip— 
zig, Guſtav Körner, o. J. [1873, nach Kayſer und Heinfius.] Auf 
dem grünen lithographierten Umfchlag fteht: Schelmuffskys Reiſe— 
abenteuer. Eine Münchhaufiade. Leipzig, Guftav Körner. LKith. 
und Drud v. 9. Leipnis, Leipzig. (Dieje Ausgabe beſaß Minow 
und bejchrieb fie in den Gött. Gel. Anz., 15. März 1885. Sch habe 
diefe zweite Auflage ſelbſt nicht gejehen, wage aber troßdem Die 
Behauptung, daß es nur eine Titelausgabe des Druds von 1872 
it, den ich befite.) Wir bemerfen mit Vergnügen, daß man im 
Sahre 1873 den halbvergefienen Schelmuffsfy durch Angleichung 
de3 Buchtitels an den volfstümlichen Miünchhaufen beim Publikum. 
wieder einzuführen jucht. — Bürger hatte umgefehrt 1786 ſeinem 
Münchhauſen durch einige Schelmuffsty-Schlager befonderen Schmuck 
geben tollen. 

ber auch als Miünchhaufiade verkleidet konnte Schelmuffsty den 
erwünschten Abſatz nicht finden. Nach 18 Jahren war immer nad 
ein Reſt diefer Auflage vorhanden, der nochmal mit wieder neuem 
Titelblatt auf den Markt gebracht wird: Leipzig 1891, bei W. Rade— 
ftoc (nach Kayfer). In den 70er Sahren war die Leſewelt für Schel- 
muffsky anfcheinend noch nicht reif. 


Im übrigen find die Zarncke'ſchen Druckbefchreibungen nur in 
Kleinigfeiten zu berichtigen. 

Sarndes Angabe, dab in der altertiimlichen Ausgabe Harthau- 
tens der Abdruck ein ziemlich genauer, nur dag Arrangement des 
Titels völlig unabhängig von einer alten Vorlage fei, ftimmt in 
beiden Säben nicht ganz. Der Titel des Harthanfen’ichen Drucks 
tft genau dem Titel des alten Drucks von 1696 nachgebildet, nur 
heißt es am Titelende nicht: im Jahr 1696, fondern: in diefem 
Sahr. Auch ließ Harthaufen in feinem Titel einige Zeilen in Rot- 
druck hervorheben; der Drud von 1696 zeigt feinen Rotdruck. Das 
nach jind die beiden früher oft verwechfelten Musgaben an dieſen 
beiden Merkmalen ſchon im Titelblatt Leicht zu unterjcheiden: feine 
roter Zeilen und 1696; xote Beilen und „in dieſem Jahr“ bei 
Harthaufen. Häufig verwechielt werden auch die beiden Ausgaben 
von 1817 und 1848, was ja nicht verwunderlich ift, denn der Klee— 
Wigand'ſche Druck von 1848 wollte ja eine möglichit genaue Nach- 
bildung des (für die Urausgabe gehaltenen) Harthaufen’schen Drucks 
ven 1817 jein. Beſonders im Antiquariat werden beide oft verwechſelt. 
Der Haxthauſen'ſche Drud iſt viel jeltener al3 der Klee Wigand’iche. 
Sie find ſchon im Titelblatt deutlich zu unterfchheiden. Im Hart- 
baujen’schen Drucke zeigt das SnitiaFR in Neifebefchreibung und das 
ISnitiaeW in Waſſer eine wirklich alte Letternform mit vielerlei 
dünnlinigen Schnörkeln, im Klee-Wigand'ſchen Drude dagegen eine 
fchlichte moderne Form. Auf dem Testen font leeren Blatte ſteht 
bei Klee Wigand: Drud von Breitfopf und Härtel in Leipzig; Dies 
fehlt bei Harthaufen. : 

Die andere Angabe Zarndes, daß der Harthaufen’sche Abdruck 
‚ziemlich genau‘ fei (Hoffmann von Tallersleben nannte ihn jogar 
‚Sehr getreu“), bedarf einer Einſchränkung. Vorerſt ijt feitzuftellen, 
nach welcher Vorlage überhaupt der Abdruck 1817 erfolgt iſt, 
nach dem Drud von 1696/7 oder dem von 1750? Nach allem, was 
ich im Vortrage jagte, lautet die Antwort: nach dem erjten Drud 
von 1696/7. Und dennoch ift diefer Satz nur mit einer Modifikation! 
richtig. Eine genaue Wort- und Buchftaben-Unterjuchung der Terte 
ergab das immerhin überraſchende Nefultat, daß zahllofe Eigentüm— 
lichkeiten des Tertes von 1817 nur zu erflären find, wenn man die 
Musgabe von 1750 als Drudvorlage annimmt. Andrerſeits iſt 
aber auch die alte Musgabe von 1696 al3 Drucdvorlage für 1817 
nicht wegzudenfen; hierzu genügt fchon der Hinweis, daß der Beſuch 
beim Papſte in 1750 fehlt, in 1817 aber vorhanden it, alfo nur 
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aus 1696/7 entnommen fein kann. MS Ergebnis einer genauen 
Unterfuchung ftelle ich die Behauptung auf: 1817 ift zunächſt nach 
einem Cremplar von 1750 abgejeßt. Und zwar nach einem Drud- 
eremplar, nicht nach einer Abfchrift, wie ſich daraus ergibt, daß 
die ierinitialen von 1750 genau miederfehren in 1817 (während 
in 1696 andere oder gar Feine fich finden). Dann aber hat der Ver— 
anftalter den alten Druck von 1696/7 Hinzugezogen und danach den 
Tert ergänzt und an vielen Stellen mit dem alten Drud von 1696/7, 
in Uebereinftimmung gebracht, 3. B. auch in der Zerlegung des Gan- 
zen in zwei felbftändig paginierte Teile, jo daß im ganzen jest der 
Tert von 1696/7 gegeben wird; in zahllofen kleineren Eigentümlich— 
feiten, insbejondere den verbefferten grammatischen Formen, ilt aber 
die Faffung von 1750 ftehen geblieben. Man kann geradezu jagen: 
das jprachliche Gewand, in dem Harthaufen 1817 den Schelmufisty 
bietet, ijt eher da von 1750 al3 das von 1696/7. 

Die ftarf verfürzende Umarbeitung von Sucundus Hilarius 1818 
nimmt den Drud von 1750 zur Vorlage, ilt alfo unabhängig von 
Harthaufen. 

Der modernilierte Abdruf von Konrad Spät genannt Frühauf 
1821 beruht auf dem alten Drud von 1696, bringt aber nur den! 
eriten Teil. Der Herausgeber führt in der Vorrede diejen alten 
Druck als jeine Vorlage an. 

Der Klee'ſche Abdruck von 1848 will eine genaue Kontrafaktur 
des Harthaufen’fchen Druckes fein und hat diefen Zweck erreicht. Wenn 
Schulferus in dem Niemeyer'ſchen Neudrud 1885 ©. XI fg. aus Les— 
arien-Bejonderheiten des „Haſſenpflug-Klee'ſchen Abdrucks“ auf eine 
alte weitere, nicht wieder aufgefundene Ausgabe, vielleicht einen Nach— 
druck Tchließt, fo ilt das ganz abwegig. Schulferus Hat nicht beachtet, 
daß zwiſchen 1696 und 1817 noch die Ausgabe von 1750 Tiegt, und 
hat nicht erkannt, daß diefe den Tert von 1817 ſtark beeinflußt hat. 

Der Drud von 1872 beruht auf dent Klee-Wigand'ſchen Drud 
von 1848, ebenfall3 die Ausgabe München 1883. Der Haxthauſen'ſche 
Drud von 1817 war offenbar ſchwer zugänglich oder faſt verſchollen, 
wie denn auch Jacob Grimm fchon 1854 das Erfcheinungsjaht 
vergeſſen hatte, und 1825 ftatt 1817 angab. Als Weller 1853 (in 
Petzholds Anzeiger fiir Bibliographie, 30. Sept. 1853) auf Schel— 
muffsky Hinwies und die Ausgaben aufzählte, war er noch nicht 
voll orientiert. Er führt die alte Ausgabe von 1696 richtig an und 
nennt als Verleger Bielfe in Jena. Sodann: Frkft. 1750 (Müller 
in Leipzig). o. D. 1818 (Düffeldorf). Breslau lirrig ſtatt Berlin] 
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1821. Schelmerode (G. Wigand in Leipzig). Die Harthaufen’fche 
Ausgabe don 1817 kennt er aljo nicht. Huch fagt er noch: Den 
Verfaſſer hat man nicht in Erfahrung gebracht. 

Seine Angabe, daß der alte Schelmuffsfy bei Bielfe in Sena 
erichienen jei, hatte Weller offenbar aus dem, fire folche Fragen 
in erſter Linie zuftändigen, alten Allgemeinen ‚Europäifchen Bücher— 
Zerifon von — Georgi. Hier ſteht in Teil 4 (erſchienen Leip— 
zig 1742), S 

Des el Keife-Befchreibung 2 Thle 8%. Se Bi 4 Kr. 

Diejes Je Bi iſt offenbar Abkürzung für Sena Bielfe. Ob aller 
dings dieſe Ungabe richtig ift, fteht dahin. Die Frage nach Drucden 
und Berleger der alten Schelmuffsfy- Ausgabe feheint mir noch nicht 
ausreichend unterjucht zu fein. Es fer hier gleich angefügt, daß im 
felben Georgi, drittes Supplement 1758, ©. 312, als Verlagsort 
der zweiten Ausgabe von 1750 angegeben iſt Leipzig, Geßner (Preis 
4 gr.), während Weller 1853 Leipzig Miller angibt. 

Weller, unermüdlich auf Berbejjerung und Ergänzung feiner 
bibliographischen Angaben bedacht, gibt 1858 in feinen „Falſchen 
und fingirten Drucdorten‘‘, ©. 29, diefelpen Schelmufisfy-Drude an, 
wie 1853, nur ift Hinzugefügt: o. D. u. 3. (Cafjel 1825). Dieſem 
Zuſatz, alfo die Einfügung der Harthaufen’fchen Ausgabe, hat er 
offenbar aus Jacob Grimms Einleitung zum Deutfchen Wörterbuch 
von 1854 entnommen. 1864 aber, in der zweiten Auflage der 
„BSalichen Druckorte“, bringt er noch eine merkwürdige weitere Notiz: 
die Ausgabe bei Wigand 1848 ſei von Cl. Brentano herausgegeben! 
Aber Brentano hatte 1848 feine Schelmuffsky-Zeit lange hinter fid. . 
Wahrer Herausgeber waren Dr. Guſtav lee und Georg Wigand. 

* 

Ein Kapitel für ſich bilden noch die Schelmuffsfy- Btlder. 
Nach Zarnde haben beide Teile der alten Ausgabe 1696/7 je ein 
Titelfupfer. Im erſten Teil ein Kupfer in doppelter Blattgröße: 
Links Schelmuffsfy, abgeriffen, die Schuhe über dem Arm, mit Pelz- 
mütze, im SHintergrunde die See mit einem großen und Fleinen 
Schiffe; über ihm auf einem Bande: Der Tebel hol mer. Rechts 
in einer Haustüre ein feifter Weinfchenfe mit einem Käppchen auf 
dem Kopfe und einem großen pofalartigen Trinfgefähe in der Linken, 
während er dem Heranfommenden die Nechte reicht; dariiber auf 
dem Türbogen: Mon Frere Du lebeit. Das Titelfupfer zum zweiten 
Teil in einfacher VBlattgröße. Dargeftellt ift Schelmuffsfy, wie er 
von drei Räubern bis aufs Hemd ausgezogen, davon flieht. Darüber 


die Worte: Der Tebel hol mer Feind ift da. Im Hintergrunde mitten 
im Meere, von Schilf umgeben, eine Stadt, darüber Noma, je ein 
Schiff vor umd hinter derjelben. Links herings-fang. Daneben 
duellieren fich zwei. Necht3 auf einem hohen Felſen eine Stadt, 
darüber Venetig. 

Daß hierbei irgend etwas nicht in Okdnung iſt, bemerft auch 
Barnde. Der feifte Weinjchenfe auf dem erjten Kupfer fommt näm— 
lich im Schelmuffsfy gar nicht vor. Gemeint ift damit der Wirt 
von Auerbachs Keller, Sohannes Tiege, genannt Polterhans. Diejer 
ipielt in einer fpäteren Läfterfchrift Reuters, dem Grafen Ehrenfried, 
eine beträchtliche Rolle. Doc erjchien der Graf Ehrenfried exit 
Anfang Mai 1700. Sch nehme danach an, dab diejes Kupfer gar 
nicht zum Schelmuffsfy von 1696/7 gehört. Es iſt denn auch nur 
in dem Dresdener Eremplar vorhanden, nicht in dem Göttinger, dem 
Berliner und dem von Sthafa.. Das Kupfer zum zweiten Teil 
ſtimmt in feinem ©egenftande genau zum Inhalt der Erzählung, 
wird alfo von vornherein für diefen zweiten Teil bejtimmt geweſen 
fein. Doch fehlt es in dem Berliner Exemplar. 

Das Zarnde’fche Eremplar, jest in Sthafa (er hatte es erit nad 
dem Mbichluß feiner großen Schelmuffsfy- Arbeit erworben und e3 
1888 bejchrieben), zeigt zwei andere, ſonſt nicht vorfommende Kupfer— 
tiche eingeflebt. Das erſte Bild Itellt im Vordergrunde Schelmuffsty 
dar, jene Schuhe in der Hand, neben zwei Tonnen, auf deren einer 
ſteht: Hechtzungen, auf der andern: Bomolie Aus jeinem Munde 
die Worte: der Tebel hol mer. Sm Hintergrunde das Meer, auf 
dem ein Schiff jegelt, ganz hinten eine fteile Inſel mit Befeitigungen, 
darüber: das Schloß Mgra. Ueber dem Bilde, doch innerhalb der 
Bildfläche, auf einem Bande: Schelmuffsfi Reis-beſchreibung. Das 
zweite Bild, das zu ©. 40 eingeffebt ift, ftellt, wie ein oben flatterndeg 
Bild jagt, Madame la Charmante dar, eine modisch gepußte Dame mit 
hohem Kopfpug und Fächer. Im näheren Hintergrunde duellieren 
ſich zwei, im ferneren das Meer mit vier Schiffen, hinter demſelben 
wieder Land, eine fteile Küfte und gebirgige Landſchaft; rechts dom 
Beſchauer am Strande eine Stadt, desgleichen links in den Bergen 
eine Burg oder Stadt. 

Danach möchte ich annehmen, daß Spottbilder auf die Perſonen 
des Schelmuffsky-Kreiſes, durch Reuter veranlaßt, auch unabhängig 
von dem Druck der Schelmuffsky-Erzählung hergeſtellt und ver— 
breitet worden ſind. Dieſe Vermutung gründet ſich beſonders auf 
Angaben in einem Klagſchreiben der Familie Euſtachius Möller vom 
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27. Zar. 1700 gegen den „abgefüumten Böſewicht! Chriſtian Reuter. 
der dieſe Familie ſeit Jahren mit ſchändlichſten Pasquillen und 
Schmähkarten angegriffen habe. Dieſe „Schmähkarten“ faſſe 
ich als Kupferſtiche auf und finde eine weitere Betätigung darin, daß 
nach Behauptung des Advokaten Göze die Bibliothek Reuters meiften- 
teil3 aus „Karthen und Schandſchrifften beſtehet“. Die Karten werden 
wieder Schmähkarten, alſo Spottbilder, ſein, wenngleich man auch 
an Spielkarten denken könnte. Doch rechnet man ſolche kaum zur 
Bibliothek. 

Die Ausgabe von 1750 zeigt als Bildſchmuck den Doppelblatt— 
Kupferſtich mit Schelmuffsty und dem Weinfchenfen; es ift ein Nach— 
ftich nach der oben behandelten alten Vorlage (im Dresdener Exemplar 
des Schelmuffsty 1696/7). 

Die Wiederentdeder Schelmuffskys, Brentano und jeine Freunde, 
baben jih auch zeichneriich an ihrer Lieblingsfigur verfudht. Bon 
allerlei Anläufen und Plänen hören wir in ihren Briefen. Im 
April 1805 hat Brentano in Heidelberg ein Volifchinell-Theater von 
10 Perſonen, darımter Schelmuffsy und der Teufel nach Tiecks 
Zeichnungen. „Wir wollen meiner Frau (Sophie Mereau) im Wochen 
bette lachen machen.” Am 1. Dftober 1808 ermunterte Arnim in 
Heidelberg ihn, Brentano in Münden: Mache doch Zeichnungen 
zum Schelmuffsty, ich denfe ernitlih an die Herausgabe; [Ludwig] 
Grimm soll auch noch dazu zeichnen und alle Zeichmingen ſollen 
ganz Fein auf ein paar Tafeln fommen, wie man Napoleons Lebenz- 
bejchreibung hat. Auf Chriftian als Wiederentdeder müßte ein be- 
beſonderes Denkmal dabei errichtet werden, ihm und ung nur ver- 
ftändlich.” In den Sahren 1810 und 1813 wird ein „Schelmuffsty- 
Spiel” Brentanos wiederholt erwähnt. Brentano fchreibt im Mat 
1810 an Wilhelm Grimm: ich mahle jebt noch geſchwind das Schel- 
muffsfy-Gefpiel aus, um den Chriftian zu erftaunen, dem Bauch der 
ericheinenden Charmante habe ich bereit3 Butichbacher Façon ge— 
geben. Der Herausgeber R. Steig bemerft dazu: „Öemeint find 
die noch vorhandenen Zeichnungen Brentanos zum Schelmuffsty.” 
Näheres von ihnen ift mir nicht befannt. 

Dogegen fenne ich Federzeichnungen aus dent Grimm' ſchen Kreiſe, 
die Schelmuffsky und den Bruder Grafen auf ſeinem Schellenſchlitten 
darſtellen — ſehr wohlgelungene Skizzen, die in wenigen Strichen 
das Charokteriltiiche der Figuren famos herausbringen. Die Blätter 
iind der Schelmuffsky-Abſchrift beigebunden, die im Grimm'ſchen 
Kreiſe zu Caſſel um 1810 von Wilhelm oder Ferdinand Grimm ans 
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gefertiat wurde; fie finden fich in der Berliner Staatsbibliothek. 
Ms. Germ. 4. 950. Fir den Zeichner halte ih Wilhelm Grimm, 
dent folche Talente nachgerühmt werden. In einem Briefe von Wil- 
bein an Sacpb aus Halle, 2: September 1809, heißt es: „Clemens 
[Brentano] zwackt mir viele Stunden zu einem großen Bilde über 
Schelmuffsfy ab, worin ich fchon vieles recht ſchöne gemacht habe, 
und worin Du auch in Gala-Uniform ftehft, und ich in meiner 
Carikatur dem Naturdichter Hiller jehr ähnlich.” Allerdings macht 
diefe Briefftelle nicht ganz deutlich, ob Wilhelm hier der Maler oder 
nur das Modell des Bildes ift. Wielleicht haben Wilhelm und) 
Clemens es gemeinfam gemalt. 

Necht feltfame Schefmuffsiy-Bilder bringt das Jahr 1818 in 
der Ausgabe von Jucundus Hilariusg. Einige Cremplare diejes 
Buches, das in Düſſeldorf bei Daenzer erjchienen fein foll, haben ein 
Titelfupfer (in der Mehrzahl der Exemplare, die ich jah, fehlte e8). 
Das Kupfer zeigt vier Köpfe, ein Paar in der Mitte (2 und 3), 
einen darüber (1), einen darunter (4). Links oben ijt die Schrift 
in die Platte graviert: zu Schelmuffsfys Reiſe-Abentheuern. Unter- 
Ichrift: 1. der Bapa der Charmante, 2. die Charmante, 3. Schel— 
muffsfy. 4. der Herr Bruder Graf. Nr. 1 trägt eine lockige Allonge- 
Perücke, Nr. 2 eine Haube, Nr. 3 eine gepuderte glatte Perücke 
mit Bopf, Nr. 4 ebenfalld eine gepuderte Perüde. Das Koſtüm, 
joweit erfennbar, ift da3 von ca. 1750 — anders alſo, als man 
fih den grobianischen Handwerksburſchen denkt. Noch auffälliger 
aber der Umftand, daß ein „Bapa der ECharmante” im Schelmuffsky 
gar nicht vorfommt. Zarncke hat mit jcharfem Blick erfannt, daß die 
Köpfe an Hogarth’iche Figuren erinnern und gefunden, daß die Köpfe 
in Hogarths Noon (Le midi, Nr. 4 in dem Riepenhauſen'ſchen 
Hogart- Werk) vorfommen. Es läßt ſich aber noch bejtimmter jagen, 
daß diejes Titelblatt eine genaue Kopie eines Kupfer aus dem Göt- 
tinger Tafchenfalender für 1790 ift. In diefem Tajchenfalender er— 
ſchienen zuerſt die Erläuterungen Lichtenbergs zu dein großen Hogarth- 
Ichen Blättern, begleitet von fleinen Kupfern (in Kalenderforntat), 
in denen Niepenhaufen Gruppen und Köpfe aus Hogarth im Aus— 
Ichnitt nachgeftochen hatte. Das Titelblatt der Schelmuffsfy- Ausgabe 
von 1818 ilt einfach eine Kopie des Niepenhaufen’fchen Kalender- 
fupfers C von 1790, Köpfe aus Hogarths Noon. Diefe Merkwürdig- 
feit erflärt fich wohl ſo, daß der Kupferftecher, der eim Titelfupfer zum 
Schelmuffsky zu liefern hatte, es bequemer fand, ein altes Kalender— 
bild nachzuftechen. Da dann aber für den oberen Kopf der Gruppe 
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fein Urbild im Schelmuffsty vorhanden war, erfand er unbefümmert 
eine neue Figur, den Papa der Charmante. — Als Verſuch, die 
Schelmuffsky-Figuren im Bilde darzuftellen, kann aljo diefes Titelbild 
von 1818 faum gelten. 


Aus den 19. Jahrhundert fenne ich feine weiteren Schelamuffaty- 
Bilder. Nur von einem weiß ich, danf einem freimdlichen Hinweiſe 
von Dr. Joahim. Am 30. Mai 1857 fchreibt Brahms an Clara 
Schumann: „Schröter hat mir heute ein prächtigesg Andenken ge- 
ſchenkt. Es gibt eine Reifebefchreibung eines Handwerksburſchen 
Schelmufsfi, die Arnim als Manuffript auffand und herausgab. 
(Der Verfaſſer iſt nicht bekannt.) Das iſt eins der originellſten, 
drolligſten Werke, die ich kenne. Das hat er mir geſchenkt (und in 
würdigem Pergamentband) und hat mir den Schelmufski hinein— 
gezeichnet. Dieſe Original-Ausgabe, (Schelmerode, gedr. in dieſem 
Jahr) iſt ſelten, es iſt ſpäter in Leipzig gedruckt.“ 

Leider iſt dieſes Brahms'ſche Schelmuffsky-Exemplar nicht mehr 
aufzufinden. Gerade in der Auffaſſung von Adolf Schrödter, dem 
köſtlichen Nachbildner des Peter Schlemihl, Don Quichote, Till 
Eulenſpiegel und — Piepmeyer, würde man den Schelmuffsky be— 
ſonders gerne ſehen. 


Erſt in der Ausgabe der Hamburger Deutſchen Hausbücherei 
(ca. 1910) finde ich dann wieder ein Schelmuffsky-Porträt: ganz 
al3 ftudentifcher Renommiſt von 1740 aufgefaßt, was nicht eben 
einleuchtet. 


Die Albert Langen’fche Ausgabe des Schelmuffsty von [1912] 
zeigt auf dem Umfchlag ein Bild des Helden (im Koſtüm des 
17. Sahrhunderts) von Wilhelm Schulz, mit dem man jich eher 
befreunden kann, doch find die Gefichtszüge viel zu alt ‚ausgefallen. 

Sm Sabre 1913 ift zu München als „Drud für die Hundert“ 
eine Prachtausgabe des Schelmuffsky mit Holzichnitten von 9. Unold 
erschienen. Da fich von diejer Fünftlich felten und teuer gemachten 
Musgabe in Göttingen fein Eremplar zu befinden fcheint, und die 
Münchener Bibliothek ihr Exemplar als unſchätzbar und deshalb 
„nicht verleihbar” behandelt, jo kann ich darüber nichts fagen. 

Sm Sahre 1920 erjchien der Schelmuffsfy für die Jugend, be— 
arbeitet von Anselm Aueft mit einen mohlgelungenen Vollbild Schel- 
muffskys auf dem Dedel und acht farbigen Einfchaltbildern von der 
Malerin E. W. Kallen, die gar nicht übel gemacht und dem jugend» 
lichen Gemüte angepaßt jind. | 


Uebertroffen ſcheint mir diefe Ausgabe aber noch durch den letzt 
erschienenen Schelmuffsfy-Drud von 1924 in der „Sammlung Bran— 
dus”. Format, Druck, Einband, Bilder (10 farbige Bilder von 
Martha Bade) vereinigen ſich zu einem fo. hübſchen und troßdem 
ſehr billigen Tafchenbüchlein, daß ich ihm unbedenklich die Krone 
unter allen Schelmuffsfy-Ausgaben- zuerfenne. 

* 

Div Gejchichte der Wiederentdefung des Schelmuffsky-Buches ift 
in dem Vortrage dargeftellt. Sch füge noch einige Kleine Splitter nad). 

Sm Sahre 1746 erjchien ein Büchlein, dag eine Art Biblio— 
graphie don Stachelichriften GPasquillen, Satiren, Streitichriften pp) 
jein will, unter dem Titel: Ö 


Schreiben eines guten Freundes an feinen guten Freund, 
worinn er ihm einen Beytrag zu feiner edirenden Bibliotheca 
jatyricomorali mittheilet. Franffurth und Leipzig 1746. 

Darin wird unter den Moraliften und Gatyren-Schreibern aufge= 
führt: Schelmufsfy Neife-Beichreibung zu Waſſer und zu Land 
1696. 1697. — Ganz vergeffen war danach das Buch 50 Sahre nad 
feinem Erſcheinen noch nicht. 

Dak Gottfched die alte Musgabe kannte, ift oben angeführt. Aus 
dent Auktionskatalog feiner Bibliothek vom 13. Juli 1767 erſehen 
wir, daß er diefe Ausgabe fogar beſaß. Eine bejonders reiche Samm— 
fung von Dramatici Germanicorum, das Material zu feinem ver- 
dienſtvollen „Nötigen Vorrat zur Gefchichte der deutschen dramatischen 
Dichtkunſt 1757, iſt Hier zu einem Konvolut zufammengefaßt, aber 
mit Anführung der Titel der einzelnen 499 Stüdfe (Nr. 3076 bis 
3574). Unter Nr. 3289 fteht verzeichnet: 

Die ehrliche Frau zu Pliſſine 1695. [Angebunden:] 
Schelmuffsfys Neifebefchreibung. 2 Theile, 169. 8°. Pb. Das 

Erſcheinungsjahr 1695 ift nur fir die Ehrliche Frau, das pas— 
quillantiſche Luftfpiel, richtig, nicht für Schelmuffskys Neifebe- 
Ichreibung. Hier ift 1695 ftatt 1696 nur ein Druckfehler. Gott— 
fched jelbft hatte 1757 in feinem Nötigen Vorrat 1 ©. 259 das 
Ericheinungsjahr richtig angegeben. — Das ganze Konvolut von 
499 Dramen, mit dem beigebundenen Schelmuffsfy, fand einen 
Käufer für 65 Thaler. Ich meine gelefen oder gehört zu haben 
(vielleicht hat es Profeffor Deetjen in feinen: Vortrag vor den 
Göttinger Bücherfreunden im Juni 1926 berichtet), daß die Dramen- 
Sammlung Gottjcheds in die Weimarifche Landesbihliothef gefommen 
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jei. Sollte dieſe Nr. 3289 mit ihrem Beiband, nämlich Schelmuffskys 
Reiſebeſchreibung von 1696, dort noch vorhanden fein? 

Da wir gerade bei Auftions-Ratalogen find (aus denen ber 
Bücherfreund viel fernen fan), fo fei aus dem Brentano’schen 
Auftionsfatalog von 1819 noch eine Notiz ausgegraben. Dort it 
©. 49 Nr. 402 aufgeführt Schelmuffskys Keifebefchreibung zu Waſſer 
und zu Lande 2 Thle 1750. [Bujag:] Ein zu diefem Jächerlichiten 
Buch gehöriges ungedrudtes Manuffript, geheftet. — Was mag das 
für ein Manuffeipt gemwejen fein? 

* 

Schließlich noch einige Notizen über die Gefchichte der Ent- 
dedung des DVerfaffers von Schelmuffsfys Keifebefchreibung. Das 
Hauptverdienit hat Zarncke, aber er hatte doch Vorläufer. Da diefe 
jeit Zarncke über Gebühr vergeifen worden find, mag ihre Arbeit 
bier wieder ans Licht gezogen werden. 

1855 erflärte Weller noch, der Verfaſſer fei unbefannt. 1855 
erichien in dem „Deutſchen Mufeum“, Hrsg. von R. Pruß, im 
SuliSeptember-Heft ©. 656 ein Aufſatz von Theodor Hermann, 
Literarifche Fehden und Satiren des achtzehnten Jahrhunderts. Nacht 
ftüde aus der deutichen Literaturgefchichte. Aus Dresdener Akten 
(offenbar denjelben, die fpäter Zarncke benußte), berichtet der Ver— 
faffer übec eine Klage des Advofaten Götze zu Leipzig gegen einen 
Studiofus Chriftian Neuter. Diefer hat im Mai 1700 in einen 
Zuftipiel Graf Ehrenfried den Advocaten Göte in der Figur eines 
Flecken-Schreibers Injurius verfpottet. Aus der Klageſchrift Götzes 
führt Hermann an: der Verfaſſer des Luſtſpiels Graf Ehrenfried ſei 
bereits im Jahre 1697 wegen einer Schrift: „Die ehrliche Frau 
in Pliſſine“, in welcher er Euſtachius Möllers Witwe und Kindern 
Verbrechen vorgeworfen, relegiert worden. Weiteres, das hier inter— 
eſſierte, bringt Hermann nicht. Daß er in dieſer Akte den lang— 
geſuchten Verfaſſer des Schelmufisty am Kragen hatte, merkte er 
nicht; ev ließ ihn unerfannt wieder laufen. 

Emil Weller war der erfte, der den Fund in feiner Bedeutung! 
erfannte. Im folgenden Jahre, 1856, ließ er feinen Inder Pieudony- 
morum erjcheinen und fagte ©. 72: Hilarius 1695 — Chriſtian 
Keuter. Weller fannte das Luftipiel Die ehrliche Frau zu Pliffine 
(mindeftene den volfftändigen Titel), wußte alſo, daß der Ver— 
faffer fich des Pſeudonyms Hilarius bediente und ſah aus Her— 
mann Aufſatz den wahren Namen Chriftian Neuter. Ueber Schel- 
muffsky ſich zu äußern, hatte Weller hier feine Veranlaffung, da 
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der Schelmuffsfy nicht als pſeudonym erſchienenes Werf gelten konnte. 
1858 im feinen Falfchen Druckorten wiederholte er die Deutung Des 
Pſeudonyms (S. 29) und fügt Hinzu: Gegen Euftachius Möller 
Witwe. i 

Auf derſelben Seite aber tut Weller dann den legten Schritt. 
Sn der Titel-Wiedergabe von Schelmuffskys Reiſebeſchreibung lieſt 
man: „an den Tag gegeben von &. ©. (Chriftian Keuter). Damit 
war der Verfaffer des Schelmuffsky zum erjtenmal genannt. 

Ob Goedeke diefen Hinweis noch für feinen Grundriß hätte be= 
nußen fönnen, ift zweifelhaft. Das Vorwort zu Bd. 1 und 2 des 
Grundriffes datiert vom 10. Nov. 1858 und e3 fcheint, als wären 
die älteren Partien jchon in Lieferungen 1856 und 1857 erjchienen. 
ber vielleicht hätte Goedeke diefe Weller’fche Notiz auch dann 
beileite gefchoben, wenn er ſie rechtzeitig gefannt hätte. Weller 
brachte 1864 im zweiten Bande feiner Annalen der Poetiſchen 
Nationalstiteratur der Deutfchen im 16. und 17. Sahrhundert, 
©. 296—399 „Ergänzungen und Berichtigungen zu K. Goedekes 
Grundriß“. ©. 396 lieſt man: Schelmuffsfy .. Neifebefchreibung 
it vor Chriftian Reuter. Aber Goedeke lehnte alle Belehrung biffig 
ab. „Die Nachträge, die E&. Weller auf mehr als hundert Seiten 
jener Annalen zu meinem Buche geliefert hat, jind mir nur zum 
allergeringften Teile nüßlich geweſen . . . ‚Ein Bibliograph, der 
wie Weller, außer den $ 164 genannten Ausgaben von Fiicharts 
Gargantua noch andere als eriftierend angibt, ohne eine einzige 
derſelben gefehen zu haben oder nachweijen zu können, wird bei den 
Einfichtigen auch für andere jeiner auf Katalogen fußenden Angaben 
feinen Glauben erwarten dürfen.” (Borwort zum Grundriß Bd. 3 
von 1881). Sp unliebenstwürdig konnte Övedefe fein. Aber gerade hier 
war der grobe Ton fehl am Orte. Denn Weller hat recht, und feine 
Duelle (Hermann 1855) hätte Goedeke ebenfogut fennen können, wie 
Weller. Auch Wendelin von Malbahn, der an Bücherbeſitz und 
Bücherfenntniffen dem älteren Meufebach beinahe gleichfam, zeigt 
in jeinent Bücherfchab von 1875 ©. 365 noch die alten Srrtümer 
und weiß nichts von Chriftian Reuter. So konnte denn Minor 1885 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen bei Beiprechung der großen 
Barnde’fchen Arbeit von 1884 fagen,: Es war auf dem Gebiete der 
Literatur de3 17. Jahrhunderts vielleicht Feine interejfantere Ent- 
deckung zu machen, als diejenige, welche der obige Titel anfindigt, 
nämlich: Chriftian Reuter, der Verfaſſer des Schelmuffsky. 
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